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Kim, Julian, Leon und Kija – die Zeitdetektive

    Die schlagfertige Kim, der kluge Julian, der sportliche Leon und die rätselhafte, ägyptische Katze Kija sind vier Freunde, die ein Geheimnis haben …

    Sie besitzen den Schlüssel zu der alten Bibliothek im Benediktinerkloster St. Bartholomäus. In dieser Bücherei verborgen liegt der unheimliche Zeit-Raum „Tempus“, von dem aus man in die Vergangenheit reisen kann. Tempus pulsiert im Rhythmus der Zeit. Es gibt tausende von Türen, hinter denen sich jeweils ein Jahr der Weltgeschichte verbirgt. Durch diese Türen gelangen die Freunde zum Beispiel ins alte Rom oder nach Ägypten zur Zeit der Pharaonen.

    Immer wenn die drei Freunde sich für eine spannende Epoche interessieren oder einen interessanten Kriminalfall in der Vergangenheit wittern, reisen sie mithilfe von Tempus dorthin.

    Tempus bringt die Gefährten auch wieder in die Gegenwart zurück. Julian, Leon und Kim müssen nur an den Ort zurückkehren, an dem sie in der Vergangenheit gelandet sind. Von dort können sie dann in ihre Zeit zurückreisen.

    Auch wenn die Zeitreisen der Freunde mehrere Tage dauern, ist in der Gegenwart keine Sekunde vergangen – und niemand bemerkt die geheimnisvolle Reise der Zeitdetektive …
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Ein klarer Fall?
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Ein klarer Fall?

    Leon schaute aus dem Fenster und seufzte. Zwei verdammt lange Wochen hatte es in Siebenthann geregnet, aber heute – ja heute schien endlich die Sonne. Der nahende Frühling kitzelte das erste Grün aus der Wiese gleich neben dem Sportplatz, auf den Leons Blick gerade fiel.

    Jetzt ein Fußballmatch, das wär’s. Raus auf den Platz, dribbeln, flanken, grätschen, Tore schießen.

    Aber nein, Leon saß in der Schule. Zusammen mit Julian und Kim hatte er gerade Geschichtsunterricht bei Tebelmann. Der kleine Lehrer stand an der Tafel und schien den Wetterumschwung überhaupt nicht bemerkt zu haben. Und selbst wenn – Tebelmann hätte es vermutlich nicht besonders interessiert, dachte Leon. In der Welt des Lehrers spielte das Wetter bestimmt nur eine untergeordnete Rolle. Und Sport gar keine. Tebelmann lebte für sein Fach. In seinem Unterricht wurde Geschichte lebendig. Da war es nicht wichtig, ob die Sonne vom Himmel brannte oder ob es aus Kübeln goss. Tebelmann redete und redete. Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor.

    Eigentlich liebte Leon das Fach Geschichte – aber heute … Verstohlen blickte er auf seine Uhr. Noch zwanzig Minuten bis zur großen Pause. Eine Ewigkeit.

    Leon versuchte sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Immerhin stand heute das alte Rom auf dem Lehrplan. Eine Epoche, die er sehr spannend fand. Doch schon nach zwei Minuten schweifte sein Blick wieder zum Fenster hinaus. Leon vergaß, wo er sich befand. Er begann zu träumen.

    „Und du Leon, was meinst du?“

    Leon schreckte hoch.

    Tebelmann stand direkt vor seinem Pult und sah ihn freundlich an.

    „Na, Leon?“

    „Pardon, ich hab gerade gepennt“, gab Leon unumwunden zu. Einige Mitschüler fingen an zu lachen.

    Tebelmann zog die Stirn in Falten. „Also gut, ich will die Frage für dich wiederholen: Kannst du mir einen berühmten römischen Kaiser nennen?“

    Leon war erleichtert, denn diese Antwort fiel ihm nicht schwer. „Julius Cäsar!“, rief er.

    Wieder gab es Gelächter. Irritiert sah Leon sich um. Kim, die zwei Bänke hinter ihm saß, verdrehte die Augen und grinste.

    „Cäsar wurde bereits von einem deiner Mitschüler genannt“, bemerkte Tebelmann spitz.

    Leon verzog das Gesicht, als habe er gerade in ein Rosinenbrötchen mit Sardellen gebissen. Jetzt wurde es peinlich.

    „Augustus?“, sagte er unsicher.

    Wieder Gelächter.

    „Guten Morgen, Leon. Diesen Kaiser hat Julian gerade eben genannt“, stöhnte der Lehrer. „Komm, einen letzten Versuch hast du noch.“

    Leon zupfte an seinem Ohrläppchen. Noch einen Versuch … Er kramte in seinem Gedächtnis.

    „Nero!“, stieß er unvermittelt hervor. Und diesmal blieb das Gelächter aus.

    Gemächlich verließ Tebelmann Leons Pult und steuerte wieder auf die Tafel zu.

    „Nero“, wiederholte er dabei. „Ein interessanter Name, wirklich wahr.“

    „Nero hat doch Rom angezündet“, ergänzte Leon, der jetzt wieder etwas mutiger wurde.

    Tebelmann fuhr auf halber Strecke herum. „So, wer sagt das?“

    Leon hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Das ist doch ein klarer Fall. Das habe ich jedenfalls mal gelesen. Oder gehört, glaube ich.“

    Missbilligend schüttelte Lehrer Tebelmann seinen Kopf. „Glauben nützt dir in einer Wissenschaft nichts, Leon. Wissen ist alles, Wissen ist Macht.“

    Pflichtschuldig nickte Leon. Aber dass Nero Rom angezündet hatte, wusste doch eigentlich jeder – oder?

    „Nero war von 54 bis 68 nach Christus Kaiser“, dozierte der Lehrer. „Richtig ist, dass es während seiner Regierungszeit zu dem Feuer kam, das Rom zu einem Großteil vernichtete. Aber wer der Brandstifter war, ist heute sehr umstritten.“

    Ein Schüler meldete sich. „Ich habe mal einen Film gesehen. Quo vadis hieß der oder so ähnlich. In diesem Film hat Nero die Stadt angezündet. Er stand auf einer Dachterrasse, hat grässlich gesungen und zugeschaut, wie Rom in Schutt und Asche versank.“

    „Ein Film, mehr nicht“, wiegelte Tebelmann ab. „Hollywood nimmt selten Rücksicht auf historische Fakten. Nein, die heutige Wissenschaft geht davon aus, dass …“

    Der Lehrer verlor sich in einem weiteren Monolog. Doch diesmal hing Leon an seinen Lippen. Sein Interesse war geweckt. Wenn nicht Nero Rom angezündet hatte, wer dann? Wer hatte tausende von Menschen auf dem Gewissen? Und warum wurde das Feuer gelegt?

    „Niemand wird jemals herausfinden, wer die Brandstifter von Rom waren“, schloss der Lehrer schließlich seine Ausführungen. Nun war er es, der auf die Uhr schaute. „Tja, und jetzt wird gleich der Gong ertönen. Raus mit euch in die Pause!“

    Leon, Kim und Julian stürmten mit den anderen Schülern auf den Hof.

    „Endlich mal wieder Sonne, was für ein Traum!“, sagte Kim.

    „Das wurde auch Zeit“, bemerkte Leon gut gelaunt. Dann senkte er die Stimme. „Apropos Zeit: Was haltet ihr von einer kleinen Reise?“

    Julian sah ihn scharf an. „Du meinst eine Zeitreise mit Tempus?“, flüsterte er.

    „Logo.“

    „Du willst wissen, wer Rom angezündet hat, oder?“

    Leon nickte. „Exakt. Ich dachte immer, dass es Nero war. Aber das ist offenbar überhaupt nicht bewiesen. Und jetzt will ich herausfinden, wer hinter der Brandstiftung steckt. Seid ihr dabei?“

    Julian nickte begeistert und Kim sagte: „Ich bin sozusagen Feuer und Flamme!“

    Nun war es Leon, der die Augen verdrehte. „Sehr witzig, Kim!“

    Endlich war es fünf Uhr am Nachmittag. Um diese Uhrzeit schloss die Bibliothek des Bartholomäusklosters für die anderen Bücherfreunde. Doch für vier besonders eifrige Nutzer würde sie sich jetzt gleich wieder öffnen – dank des Schlüssels, den Julian besaß. Nicht nur das! Das Reich der Bücher würde ihnen Zugang zu seinem geheimsten Ort gewähren: zu Tempus, dem Zeit-Raum.

    Kim schickte sich an, ihr Zimmer zu verlassen, um zur Bibliothek zu laufen.

    „Komm, Kija“, sagte sie. „Es geht los.“

    Die Katze hatte sich auf Kims Bett zusammengerollt und spitzte die Ohren, machte aber keine Anstalten, ihren weichen Platz zu verlassen.

    Kim setzte sich zu ihr und streichelte sie. „Los, du Faulpelz, wir wollen eine kleine Zeitreise unternehmen“, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Ihre Mutter hatte die unangenehme Angewohnheit, hin und wieder etwas zu hören, was sie nicht hören sollte.

    Leise maunzend erhob sich Kija und begann, sich ausführlich zu strecken.

    Einmal mehr fragte sich Kim, ob die Katze wirklich verstand, was sie sagte. Schließlich war Kija keine gewöhnliche Katze. Sie war einfach – magisch.

    Kim lächelte. „Wir reisen diesmal allerdings nicht nach Ägypten“, wisperte sie, „sondern nach Rom.“

    Prompt fiel die Katze wieder aufs Bett, als habe man ihr die Beine weggezogen.

    „Ach Kija.“ Kim musste lachen. „Nur weil’s nicht wieder in deine alte Heimat geht, brauchst du doch nicht gleich zusammenzubrechen.“ Sie stand auf und ging zur Tür. Die Augen der Katze verfolgten jeden ihrer Schritte aufmerksam.

    „Na gut, dann bleibst du eben hier.“ Kim öffnete die Tür. Nun kam doch Bewegung in die Katze. Widerwillig maunzend lief Kija hinter Kim her.

    Kurz darauf wälzte Kim zusammen mit Leon und Julian in der Bibliothek verschiedene Geschichtsbücher, um sich auf die Zeitreise vorzubereiten. Im Kloster gab es zahlreiche Bände, die sich mit der Geschichte Roms beschäftigten, und es war gar nicht so leicht gewesen, genau die Literatur zu finden, die sie interessierte.

    Kim hatte eine Biografie über Nero entdeckt und las gerade ein Kapitel über Neros Jugend. Diese war von Neros dominanter und ausgesprochen ehrgeiziger Mutter Agrippina geprägt worden, die mit allen Mitteln versuchte hatte, ihren Sohn auf den Kaiserthron zu bekommen.

    „Hört mal, was hier steht“, sagte Kim und las nun laut vor: „Agrippina ließ Neros Vorgänger Claudius, der zugleich ihr Mann war, vergiften! Dann sorgte sie dafür, dass ihr Sohn auf den Thron kam. Nero ließ seinen Rivalen, den jungen Britannicus, kaltblütig ermorden. Als Nero an der Macht war, lebte er in ständigem Streit mit dem Senat.“

    „Der Senat?“, fragte Leon. „Welche Aufgabe hatte der noch mal?“

    Als Kim nicht gleich antwortete, sprang Julian ein: „Der Senat war damals das höchste Staatsorgan, soviel ich weiß. Die Senatoren waren sehr reich und mächtig. Sie erließen Gesetze, kontrollierten die Finanzen des Staates und bestimmten hohe Beamte. Außerdem konnten die …“

    „Okay“, lachte Kim, „ist schon gut, Julian. Hier steht noch etwas anderes Interessantes. Nero hat anscheinend ein regelrechtes Netz von Spitzeln und Zuträgern errichtet, weil er Angst hatte, ebenfalls ermordet zu werden. Aber er war wohl nicht nur brutal, sondern auch sehr künstlerisch veranlagt. Unter anderem war er ein begeisterter Musiker.“

    Leon schüttelte sich: „Ein musikalischer Mörder …“ Er vertiefte sich wieder in seine Lektüre.

    Nachdenklich runzelte Julian die Stirn. Nero schien ein Mann mit vielen Gesichtern gewesen zu sein – und ausgesprochen gefährlich. Wenig später entdeckte Julian in seinem Buch eine Abbildung, die eine Büste von Nero zeigte. Der Kaiser hatte ein breites, rechteckiges Gesicht, in dem vor allem die kräftige Nase und das fleischige Doppelkinn auffielen. Der Mund, so fand Julian, zeigte den Anflug eines vorsichtigen, leicht spöttischen Lächelns.

    Kija schien es langweilig zu sein. Die Katze versuchte immer wieder, ihre drei Freunde zu stören und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mal stupste sie Kim mit der Nase an, mal strich sie um Julians Beine, mal marschierte sie mit hoch erhobenem Schwanz über Leons aufgeschlagene Buchseiten. Doch die drei ließen sich nicht ablenken.

    „Ich hab’s!“, triumphierte Leon schließlich. „Der Brand brach im Juli des Jahres 64 nach Christus aus – und zwar in der Nähe des Circus Maximus. Jetzt wissen wir genau, wo wir hinmüssen, wenn wir sehen wollen, wer das Feuer gelegt hat.“

    „Nero wollte den Verdacht auf die Christen lenken“, warf Kim ein. „Das schreibt jedenfalls ein Autor, der in der damaligen Zeit lebte: ein gewisser Tacitus.“

    „Auf die Christen – wieso denn das?“

    Kims Zeigefinger huschte über die Zeilen. „Ah, hier steht’s: Zu Neros Zeiten bekamen die römischen Götter wie Jupiter plötzlich Konkurrenz. Man erzählte sich, der heilige Petrus sei in Rom erschienen und habe mit Gottes Hilfe Wunder vollbracht. Daraufhin wandten sich immer mehr Römer von ihren alten Göttern ab und traten zum christlichen Glauben über!“ Kim sah Julian und Leon nachdenklich an. Dann fuhr sie fort: „Das wollte Nero nicht zulassen, denn die alte Ordnung war in Gefahr. Nero hatte Angst davor, Macht zu verlieren, glaubt Tacitus. Also habe er den Christen den Brand in die Schuhe geschoben, um einen Grund zu haben, sie zu verfolgen!“

    Leon hob die Augenbrauen. „Ein gemeiner Plan – wenn es denn wirklich so gewesen ist. Genau das sollten wir herausfinden. Immerhin wissen wir ja schon mal, wo das Feuer ausbrach. Das ist ein entscheidender Vorteil. Denn Rom war damals schon eine Riesenstadt, soviel ich weiß.“

    Mit einem Knall klappte Kim das Buch über Nero zu. „Dann können wir ja starten, oder?“

    „Lasst uns lieber noch in ein paar andere Bücher schauen“, schlug Julian vor. „Je mehr wir vorab wissen, umso besser.“

    Kim winkte ab. „Ach was. Ich will los“, drängte sie.

    „Okay, aber es wird eine besonders gefährliche Reise“, gab Leon zu bedenken. „Dieses Feuer ist völlig außer Kontrolle geraten. Das steht jedenfalls hier in meinem Buch. Der Brand hat Rom zu einem Großteil zerstört, und hunderten, vielleicht sogar tausenden von Menschen das Leben gekostet!“

    „Echt?“, fragte Julian. Er war blass geworden.

    „Ja“, meinte Leon. „Das war nicht irgendein Feuer, das war eine richtige Katastrophe.“

    „Und wir wären plötzlich mittendrin …“, sagte Julian tonlos.

    Kim seufzte. „Macht euch nicht in die Hosen, Jungs! Wir werden eben noch vorsichtiger sein als sonst!“

    Kim überzeugte die Freunde. Und so schoben sie kurz darauf gemeinsam die Regalwand zur Seite, die die Tür zum Zeitraum verbarg. Die Freunde traten durch das reich verzierte Tor und gelangten in die bläulich schimmernde Welt von Tempus. Sie tasteten sich durch den feinen Nebel, der den Zeit-Raum ausfüllte und ihnen die Sicht erschwerte.

    Unmittelbar vor Julian flog eine der mit Jahreszahlen versehenen Türen auf. Ein schauriges Lachen war zu hören. Julian blieb fast das Herz stehen. Er musste ein paarmal tief durchatmen, bevor er seinen Freunden folgen konnte.

    Leon fand schließlich die richtige Tür. 64 nach Christus war in dicken, schwarzen Buchstaben in den Türrahmen geschnitzt worden. Neben den Zahlen erkannten die Freunde kleine Teufelsfiguren – und einen großen Totenschädel.

    „Wirklich sehr einladend“, kommentierte Kim.

    Kija machte einen Buckel.

    „Ich weiß, wir reisen nicht nach Ägypten. Aber da, wo wir hinwollen, ist es wenigstens auch schön warm“, versuchte Kim die Katze zu trösten.

    Als Antwort fauchte sie. Kim ging nicht weiter auf Kijas Protest ein und fragte die Jungen: „Seid ihr bereit?“

    Julian und Leon nickten stumm.

    „Okay, dann wollen wir mal.“ Kim nahm Kija auf den Arm und öffnete die Tür. Dahinter war nichts – nur Dunkelheit. Noch nicht einmal ein Geräusch drang heraus. In der dunklen Welt, die hinter dieser Tür lag, schien Todesstille zu herrschen.

    Dadurch ließen sich die Freunde jedoch nicht aufhalten. Wie immer bei ihren Zeitreisen fassten sie sich an den Händen und konzentrierten sich auf ihr Ziel, das diesmal Rom hieß. Dann traten sie durch das Tor.
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Der Verfolger
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Der Verfolger

    Tempus entließ die Freunde durch eine fünf Meter hohe Statue in das alte Rom. Julian, Leon, Kim und Kija glitten durch den harten Marmor wie durch eine Wand aus Licht und standen auf einem großen Platz. Niemand bemerkte ihre Ankunft, obwohl hier in diesen frühen Abendstunden reges Treiben herrschte. Es war sehr warm, kein Wind wehte. Die Millionenstadt schien unter einer Glocke aus dumpfer Hitze zu brüten. Das Standbild stellte einen Mann in einer eleganten, wallenden Toga dar, der die Saiten einer Lyra zupfte.

    „Seht mal, das ist Nero“, rief Julian, der sich an die Abbildung in seinem Buch erinnerte.

    Kim blickte an sich herunter. Wie ihre Freunde trug sie nur eine einfache Tunika und Sandalen.

    „Tja, so schick wie der Kaiser sind wir nicht ausstaffiert“, sagte sie.

    Die Kinder wunderten sich jedes Mal von neuem über den Kleiderwechsel, der sich während der Zeitreise vollzog. Ein weiteres Rätsel von Tempus, das sie wohl nie würden ergründen können: Sie konnten sich immer fließend in der jeweiligen Landessprache verständigen – egal wo sie hinkamen.

    Kim schaute sich auf dem Platz um. „Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind, Julian?“

    Der Junge kniff die Augen zusammen. Sie waren umgeben von wunderschönen Tempeln, Säulen, Denkmälern und anderen eleganten Gebäuden aus strahlend weißem Marmor.

    „Klar, wir sind auf dem Forum Romanum, dem Zentrum der Stadt!“, rief Julian aufgeregt. „Der Bau mit den vielen Säulen davor ist die Basilica Julia, wenn ich mich recht entsinne. Und da drüben ist die Curia!“

    „Die was?“

    „Die Curia!“, wiederholte Julian ungeduldig. „Dort versammeln sich die Senatoren, um über Gesetze abzustimmen.“

    „Du bist manchmal wirklich ein wandelndes Lexikon“, staunte Kim. Sie ließ ihren Blick schweifen. „Was für eine Pracht“, sagte sie beeindruckt.

    Drei Senatoren schritten heftig diskutierend über die Via Sacra und strebten auf die große Bronze-Tür der Curia zu. Sie trugen rote Schuhe mit einer Sichel als Schmuck, Gewänder mit breiten Purpurstreifen und an ihren Fingern goldene Ringe. Ein Mann mit einem Bauchladen bot ihnen Pinienkerne und andere Leckereien an, doch sie beachteten ihn nicht. Vor der Curia hielten zwei Legionäre Wache. Sie waren mit Speeren und kurzen Schwertern bewaffnet. Zu ihrer Ausrüstung gehörten außerdem Helme mit roten Federbüscheln, Kettenhemden und große, ovale Schilde. Aufmerksam spähten die Legionäre über das Forum.

    Wenig später flanierte eine Patrizierin an den Freunden vorbei. Die reiche Frau hatte zwei Sklaven im Schlepptau, die ihr offenbar als Leibwache dienten. Mit zierlichen Schritten tippelte die Frau auf das Heiligtum der Vesta zu.

    „Was für eine Pracht“, wiederholte Kim. „Aber wir sollten zusehen, dass wir zum Circus Maximus kommen. Dort ist schließlich der Brand ausgebrochen. Hat jemand eine Idee, wie wir dort hin gelangen?“

    „Nö“, gab Julian zu. „Aber wir können uns durchfragen.“

    „Wartet mal“, zischte in diesem Moment Leon. „Der Mann da drüben beobachtet uns schon die ganze Zeit.“

    „Wer?“, fragte Kim ebenso leise.

    „Nicht umdrehen“, flüsterte Leon. „Der Mann steht genau hinter Kims Rücken. Er ist halb verdeckt von einer Säule der Basilica.“

    „Und er hat uns im Visier, meinst du?“, fragte Kim atemlos. „Hoffentlich hat er unsere Ankunft nicht bemerkt! Womöglich ist er einer von Neros Spitzeln.“

    „Lasst uns einfach losgehen“, schlug Julian vor und fragte eine Frau nach dem Weg zum Circus. Sie zeigte in eine Richtung. Die Freunde gingen los, warfen dabei immer wieder vorsichtige Blicke über die Schulter. Der Mann hatte sich aus dem Schatten der Säule gelöst und folgte ihnen in einigem Abstand.

    „Der Kerl hat eine lange Narbe im Gesicht“, sagte Leon. „Er ist hinter uns her, kein Zweifel. Ich finde, wir sollten ihn abhängen! Ich zähle leise bis drei, dann tauchen wir in der Markthalle da drüben unter!“

    Als das Kommando kam, flitzten die Freunde los. Nach wenigen Schritten erreichten sie die Halle, in der alle möglichen Waren angeboten wurden. Es herrschte dichtes Gedränge – ein ideales Gebiet, um sich unsichtbar zu machen.

    „Den sind wir los“, atmete Julian auf, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Mann mit der Narbe ihre Spur verloren hatte.

    Die Freunde ließen sich treiben. Schließlich gelangten sie in eine schmale Gasse, in der es bestialisch stank. Hier hatten die Gerber und Färber ihre Werkstätten. Der entsetzliche Geruch stieg aus ihren Bottichen.

    Kija ergriff als Erste die Flucht und rannte in die nächste Straße. Aber auch hier wurde es kaum besser. Die Häuser lehnten sich schief und krumm aneinander wie eine Reihe schlechter Zähne. Manche Gebäude waren verfallen, andere notdürftig repariert. In der Gosse floss eine zähe, undefinierbare Flüssigkeit, die nach Fisch roch.

    „Nett hier.“ Kim hielt sich die Nase zu. Sie erblickte einen Mann in einer fadenscheinigen Tunika, der sie mit durchdringenden Augen musterte. Für einen Moment überlegte Kim, ob sie ihn nach dem richtigen Weg fragen sollte, ließ es dann aber. Der Mann sah nicht gerade Vertrauen erweckend aus. Wo waren sie hier nur gelandet? In diesem Teil der Weltstadt gab es kein elegantes Forum Romanum und keine herrlichen Tempel, keine mondänen Thermen und schicken Villen der Reichen. In der Welt, in der sie sich gerade befanden, roch es nach Schmutz und Fäulnis, die Luft war voller Staub und Lärm. Aus einem Wirtshaus drang der traurige Gesang eines Betrunkenen.

    „Wir sollten dieses Viertel so schnell wie möglich wieder verlassen“, sagte Kim. „Wenn es richtig dunkel ist, wird’s hier gefährlich.“

    „Wir müssen unbedingt den Circus finden. Das kann doch nicht so schwer sein!“, grummelte Julian.

    Als ihnen ein Kind endlich den richtigen Weg wies, war es schon beängstigend dunkel geworden. Plötzlich rief Julian: „Da vorn ist der Circus!“ Seine Augen begannen zu leuchten.

    Die berühmte Rennbahn, in der sich einmal in der Woche die Wagenlenker vor hunderttausend Zuschauern spannende aber auch brutale Duelle um den Sieg lieferten, bestand aus drei Stockwerken. Das untere war eine schier endlose Arkadenreihe, die sich etwa achthundert Meter um die Rennbahn herumzog. An diesen Bögen hatten die Händler ihre einfachen Holzbuden. Einige von ihnen waren auch zu dieser späten Stunde noch geöffnet.

    „Hat jemand eine Idee, wo wir hin sollen?“, fragte Kim mutlos.

    „Was haltet ihr von einem solchen Stand?“, fragte Leon leise. „Meint ihr, wir könnten uns da drin verstecken, sobald die letzten Händler weg sind?“

    „Klingt gut“, urteilte Kim. „Das ist zumindest einen Versuch wert. Aber jetzt müssen wir erst einmal warten, bis die Luft rein ist.“

    Sie beschlossen, ihren Durst an einem Brunnen auf dem Platz zu stillen. Als sie sich gerade am Fuße des Brunnens niedergelassen hatten, wurden Stimmen laut. Zwei der Händler unterhielten sich von Stand zu Stand.

    „Die Geschäfte laufen schlecht, bei Mercurius“, jammerte der eine, ein kleiner Mann, der allerlei Salben feilbot.

    „Wem sagst du das“, seufzte der andere, ein Lederverkäufer. „Nero erhöht ständig die Steuern, um Geld für seine Prunkbauten zu bekommen. Kein Wunder, dass die Kunden dann kein Geld mehr haben, um bei uns einzukaufen.“

    Der Kleine nickte. „Aber es gibt Hoffnung. Heute habe ich gehört, dass der Senat murrt.“

    „Der Senat?“ Der Lederverkäufer winkte ab. „Was können diese reichen Schwätzer gegen Nero schon ausrichten? Die reden doch den lieben langen Tag in der Curia und nichts kommt dabei heraus!“

    „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Der Kleine senkte die Stimme. „Die Senatoren sind sehr gereizt, habe ich gehört. Weil Nero sie nicht ernst nimmt und sie öffentlich beleidigt. Nero hat den Bogen überspannt. Da ist was im Gange, sage ich dir. Vielleicht sogar eine Verschwörung …“

    Der Lederverkäufer beugte sich weit aus seinem Stand. „Nicht so laut“, mahnte er. „Nero hat seine Spitzel überall.“

    „Schon gut“, erwiderte der Kleine. „Hoffentlich kommt noch ein Käufer …“

    „Ja“, seufzte der andere. „Aber ich glaube es kaum.“

    „Ehrlich gesagt, ich auch nicht“, fügte der Kleine hinzu. „Dabei drücken mich hohe Schulden. Am besten wär’s, der ganze Laden würde abbrennen. Wer nichts hat, bei dem kann man auch keine Schulden eintreiben!“

    Die Freunde tauschten Blicke aus. War der Kleine etwa der Brandstifter von Rom?

    Eine Stunde später gaben es die beiden Händler auf. Sie packten ihre Waren auf Karren und deckten die Stände mit Stoffbahnen ab.

    Kurz darauf huschten die Freunde zu einer der Buden und schlüpften unter den Stoffüberhang.

    Gerade als Leon den Überhang wieder hinabfallen lassen wollte, sah er jemanden hinter den Brunnen huschen – hatte der Mann eine Narbe gehabt? Leon war sich nicht sicher, es war zu schnell gegangen.

    „Was ist, Leon?“

    „Ich weiß nicht“, murmelte Leon. „Gut möglich, dass der Mann mit der Narbe immer noch in unserer Nähe ist.“

    Kim ließ ihren Blick über den Platz schweifen. „Ich kann niemanden entdecken.“

    Leon zuckte die Schultern. „Vielleicht habe ich mich auch geirrt …“

    „Seht mal“, Julian freute sich, „hier liegen sogar noch ein paar alte Säcke herum!“ Rasch baute er sich daraus eine Art Matratze. „Gar nicht so übel“, kommentierte er.

    Leon und Kim folgten seinem Beispiel. Kurz darauf hatten sie sich ein notdürftiges Lager eingerichtet.

    „Wer übernimmt die erste Wache?“, fragte Kim.

    Leon und Julian hoben die Schultern.

    „Ich mach’s“, meinte Kim. „Aber allein ist Wacheschieben irgendwie öde.“

    Da kuschelte sich Kija an das Mädchen.

    „Okay“, Kim lachte, „ich bin nicht allein. Kija wird mich unterstützen.“

    Es stellte sich allerdings schnell heraus, dass Julian und Leon viel zu aufgeregt waren, um einzuschlafen.

    Leon fand einen waagerechten Schlitz im Stoff, durch den sie eine recht gute Sicht auf den Platz vor dem Circus hatten.

    Nun begann das große Warten. Die Minuten tröpfelten endlos langsam vorbei. Draußen, auf dem vom Vollmond beschienenen Platz, geschah rein gar nichts.

    Als die letzte Geschichte erzählt war und das Gespräch endgültig verstummte, übermannte die Freunde der Schlaf.

    Daher bemerkten sie nicht, wie ein Mann an den Circus heranschlich. Sein Gang war lautlos und geschmeidig. Sein Gesicht von der Kapuze einer Lacerna verhüllt. Der Mann blickte sich kurz um. Dann verschwand er unter der Stoffbahn, die den Stand neben dem der Gefährten bedeckte. Kurz darauf glimmte Feuerschein auf. Der Mann stürzte aus der Bude und rannte weg, während hinter ihm das Feuer schnell Nahrung fand …

    [image: 003_C34523_fmt_1.jpg]


Es brennt!

[image: 002_C34523_fmt.jpg]

Es brennt!

    Die Bude stand innerhalb weniger Minuten in hellen Flammen. Sie leckten am Stoff des benachbarten Standes, in dem die Gefährten schliefen, und fraßen sich gierig weiter, immer weiter.

    Leon wurde durch Kijas Miauen geweckt.

    „Was ist denn?“, murmelte er unwillig.

    Doch dann roch er es: Feuer!

    Leon riss die Augen auf. Qualm drang in ihr Versteck. Feuerschein zuckte über die Stoffbahnen.

    „Es brennt!“, rief Leon. Schlagartig war er hellwach und weckte Kim und Julian.

    Kim hustete, Julian rieb sich die Augen, die zu tränen begonnen hatten.

    „Raus hier!“, brüllte Leon, warf die Stoffbahn zurück und stürmte aus der Bude. Er sah gerade noch, wie ein großer, schlanker Mann in einem Umhang an den Arkaden des Circus Maximus entlanghastete.

    War das der Brandstifter gewesen?, fragte sich Leon. Aber es war unmöglich, den Mann zu erkennen. Der Kerl war viel zu weit weg – und jetzt verschluckte ihn die Dunkelheit.

    Hektisch sah sich Leon um. Konnten sie Wasser vom Brunnen holen und das Feuer noch löschen?

    Ein Blick auf den Brand ließ ihn vollkommen mutlos werden. Inzwischen hatte sich das Feuer auf vier Stände ausgeweitet. Ein warmer Wind trieb die Flammen an. Sie eroberten in einem erschreckenden Tempo Meter für Meter.

    Kim und Julian waren mittlerweile hinter Leon aus der brennenden Bude gestolpert.

    „Wir müssen die Leute warnen, die in den Häusern dort wohnen!“, rief Julian und deutete auf eine nahe Insula – einen der mehrgeschossigen, billig gebauten Wohnblöcke, in denen die Armen wohnten und in denen es noch nicht einmal Toiletten gab.

    Leon nickte knapp und wollte schon losrennen.

    „Halt!“, schrie Kim in diesem Moment. „Hat einer von euch Kija gesehen?“

    Die Freunde blickten sich um. Doch von der Katze fehlte jede Spur.

    „Vielleicht ist sie in Panik geraten und weggelaufen“, vermutete Julian.

    Leon dachte scharf nach. Kija hatte ihn geweckt und ihnen allen dadurch vermutlich das Leben gerettet. Aber wo war Kija dann geblieben?

    Leon wusste es nicht und bekam ein schlechtes Gewissen. „Sie kommt bestimmt gleich wieder“, sagte er. „Wenn wir uns um jemanden keine Sorgen machen müssen, dann ist es Kija – oder?“

    Zweifelnd sah Kim ihn an. „Das sagst du so …“ Sie formte mit ihren Händen einen Trichter um ihren Mund. Dann brüllte sie aus Leibeskräften den Namen der Katze. Aber Kija blieb verschwunden.

    Ein dumpfes Krachen ließ die Freunde herumfahren. Die Bude, die ihnen gerade noch als Nachtquartier gedient hatte, brach in einem Funkenregen zusammen.

    „Kija!“, gellte Kims Stimme noch einmal verzweifelt durch die Nacht. Vergeblich. Kim spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Hätte sie doch nie ihre Freunde überredet, nach Rom zu reisen! Aber jetzt war es zu spät, und vielleicht lag Kija unter den brennenden Trümmern!

    Von den Mietshäusern waren Rufe zu hören. Menschen hasteten auf den Platz.

    „Die Vigiles!“, rief jemand erleichtert und deutete auf einen Trupp Männer.

    Die römischen Feuerwehrleute stürmten heran. Mit ihren Äxten rissen sie einen Stand nieder, der als Nächstes vom Feuer bedroht war. Für kurze Zeit schien es, als könnte der Brand tatsächlich eingedämmt werden. Aber dann fachte der Wind die Feuersbrunst erneut an – die Flammen ergriffen die am Boden liegenden Trümmer der gerade umgerissenen Bude und fraßen sich in eine weitere Holzbehausung, die bereits ganz in der Nähe der Wohnblöcke stand.

    „Vulcanus steh uns bei!“, betete eine verängstigte Frau und schlug die Hände vors Gesicht.

    Der tückische, unberechenbare Wind trieb die Flammen in ständig andere Richtungen. Immer neue Gebäude standen binnen Minuten lichterloh in Flammen. Das Feuer kam zwischen den dicht zusammenstehenden Häusern in einer rasenden Geschwindigkeit voran und vernichtete alles, was sich ihm in den Weg stellte.

    Kims Lungen waren gefüllt mit dem beißenden Qualm, der sich über das Circus-Areal gelegt hatte. Wieder schaute sie sich um: Wo konnte die Katze nur sein? Ihr Blick fiel auf die Insula, die das Feuer gerade erreichte. Die Flammen brandeten gegen die Hauswand und kletterten daran empor. Schon schlichen sie sich ins erste Stockwerk. Schreie wurden laut.

    Da sah Kim einen kräftigen Mann, der über eine Leiter zu einem Fenster im ersten Stock kletterte. Er schaute kurz über die Schulter und dann, als er sich unbeobachtet fühlte, stieg er durch das Fenster in die Wohnung ein.

    Kim zögerte. Wollte der Mann jemandem zu Hilfe eilen?

    Kurz darauf kehrte der Mann mit einem Sack zurück.

    Ein Plünderer!, durchfuhr es Kim. Sie machte Leon und Julian auf den Dieb aufmerksam.

    „Das ist doch jetzt egal!“, rief Leon. Sein Gesicht war rußgeschwärzt und glänzte schweißnass. „Wir müssen schauen, dass wir den Leuten hier helfen. Lasst uns zu den Nachbarhäusern laufen und die Bewohner alarmieren!“

    Kim folgte ihren Freunden. Doch dabei ließ sie den Einbrecher nicht aus den Augen. Er schlängelte sich, die Beute fest im Griff, durch die Menschen und kam geradewegs auf Kim zu. Plötzlich teilte sich die Menge und machte einer Gruppe Soldaten Platz.

    „Die Prätorianer!“, rief ein junger Mann.

    Kim tippte Julian auf die Schulter. „Wer sind denn die Prätorianer?“

    Julian blieb stehen und dachte kurz nach. „Ich glaube, so eine Art Eliteeinheit. Neros Leibgarde, wenn mich nicht alles täuscht. Die Besten der Besten unter den Soldaten.“

    „Okay, prima“, sagte Kim nur und flitzte zu den Soldaten. Eine Minute später umstellten die Prätorianer den Dieb. Ein großer Soldat entriss ihm den Sack.

    „Wo hast du das her?“, brüllte der Soldat, der offenbar der Anführer war.

    Ängstlich sank der Dieb auf die Knie. „Das gehört mir. Bitte, großer Tigellinus, glaub mir“, rief er unterwürfig.
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    Der Offizier mit dem Namen Tigellinus zog sein Schwert. „Lüg mich nicht an!“, zischte er.

    „Nein, beim Jupiter, verschone mich. Ich gestehe alles!“, jammerte der Dieb. „Es stimmt, ich habe die Dinge gestohlen.“

    „Zwei Mann führen diesen Scelestus ab!“, befahl Tigellinus knapp. Dann deutete er auf eine der Insulae. „Die anderen holen mit mir die Leute da raus, bevor sie vom Feuer eingeschlossen werden“, ordnete er an. „Und noch was, Männer: Wenn ihr auf diese verfluchten Christen stoßt, nehmt sie fest. Ich wette, dass die Ungläubigen hinter diesem Brand stecken. Sie wollen unser einzigartiges Rom zerstören! Also ergreift sie, wo immer ihr könnt!“

    Dann rannten der Offizier und seine Männer zum Mietshaus.

    Kim war völlig fassungslos. Wieso sollten die Christen das Feuer gelegt haben?

    „Los, Kim, hier können wir niemandem helfen!“, riss Leon sie aus ihren Gedanken.

    Das Mädchen gehorchte. Es gab jetzt wirklich Wichtigeres als die Mutmaßungen eines Offiziers über die Brandstifter.

    Das Feuer hatte die erste Insula nun völlig eingenommen und legte sie in Schutt und Asche. Balken knickten wie Zahnstocher, als das Haus in sich zusammenfiel. Ziegel platzten in der enormen Hitze und Mauern stürzten ein, als habe sie die Faust eines Riesen getroffen. Brennende Teile krachten gegen das Nachbargebäude, und wieder fanden die gefräßigen Flammen neues Futter.

    „Seht mal da oben!“, rief Julian und deutete zum Dachgeschoss eines Mietsblocks, der dem gegenüberlag, in dem die Legionäre gerade verschwunden waren.

    Am Fenster standen ein Mann und eine Frau, die ein etwa dreijähriges Kind in den Armen hielt. Sie schrien verzweifelt um Hilfe.

    „Sieht aus, als sei ihnen der Fluchtweg abgeschnitten“, sagte Leon. „Wir müssen ihnen helfen.“
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    Bevor ihn seine Freunde stoppen konnten, war Leon losgerannt. Dichter Rauch waberte aus dem Haupteingang. Leon versuchte sich zu orientieren. Schemenhaft erkannte er Treppen. Er warf einen Blick über die Schulter. Keuchend kamen Kim und Julian angerannt.

    Leon lächelte. Auf seine Freunde war eben Verlass. Er drehte sich wieder um und nahm die ersten Stufen im Laufschritt. Der Qualm wurde dichter, Leon begann zu husten.

    Flach auf den Boden!, fuhr es ihm durch den Kopf. Das hatte er mal im Fernsehen gesehen. Man musste sich so dicht wie möglich am Boden halten, denn die bei einer Verbrennung entstehenden Gase steigen nach oben. Leon ließ sich auf die Knie fallen und robbte weiter. Die Hitze nahm zu, der Rauch trieb Tränen in seine Augen. Der Junge begann zu würgen. Nein, keine Chance, hier kam er nicht weiter. Er musste umkehren.

    „Zurück!“, brüllte Leon nach hinten, dorthin, wo er seine Freunde vermutete. Inzwischen war das Treppenhaus so voller Qualm, dass er die eigene Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte. Leon wurde schwindelig. Er befand sich nun selbst in großer Gefahr. Halb blind tastete er sich die Stufen hinab. Endlich war er wieder vor dem Gebäude.

    „Sinnlos“, keuchte Kim.

    „Das Nachbarhaus“, sagte Leon und hustete erneut. „Von dort könnte es klappen!“

    Kim und Julian sahen ihn fragend an.

    „Keine Zeit für große Erklärungen, kommt mit!“, rief Leon und rannte zu dem gegenüberliegenden Gebäude, das die Flammen noch nicht erreicht hatten. Dicht an der Hauswand stand das Gerüst eines Anstreichers.

    „Packt mit an“, rief er Kim und Julian zu. Und jetzt dämmerte den beiden, was Leon vorhatte. Gemeinsam zogen sie ein langes Holzbrett aus dem Gerüst heraus. Zum Glück war das Treppenhaus so geräumig, dass sie ihre Last ohne größere Probleme in das oberste Geschoss bugsieren konnten.

    Ohne zu fragen stürmten die Freunde an einem Mann vorbei in dessen Wohnung und liefen zum Fenster. Genau gegenüber stand die Familie an ihrem Fenster und schrie um Hilfe. Leon schätzte die Entfernung zwischen den Häusern – mehr als drei Meter Luftlinie durften es eigentlich nicht sein. Die Freunde schoben das Brett unter großer Anstrengung langsam zur gegenüberliegenden Fensterbank: Eine ziemlich wacklige, schmale Brücke war entstanden.

    Der Mann am anderen Fenster packte die Planke und hielt sie fest. Nun erklomm die Frau das Brett. Sie breitete die Arme aus und begann vorsichtig zu balancieren.

    Die Freunde konnten ihr schweißüberströmtes, angestrengtes Gesicht sehen. Nackte Angst war darin zu lesen. Die zierliche Frau wagte sich Schritt für Schritt auf dem schwankenden Steg voran, während in der Gasse zehn Meter unter ihr das Chaos tobte. Ein falscher Schritt und die Frau wäre tot.

    Sie ließ sich jedoch zum Glück nicht beirren und erreichte sicher die andere Seite. Nun folgte ihr Mann, das Kind auf dem Arm. Der Junge starrte mit weit aufgerissenen Augen zu seiner Mutter und den Freunden hinüber.

    Sein Vater, der die Arme nicht zum Balancieren benutzen konnte, ging noch langsamer. Etwa in der Mitte der Strecke schien es, als würde er das Gleichgewicht verlieren. Das Kind stieß einen spitzen Schrei aus. Erst in letzter Sekunde fing sich der Vater wieder. Am ganzen Körper zitternd hielt er inne. Plötzlich wirkte er unsicher und warf einen Blick zurück.

    „Weitergehen! Ihr habt es gleich geschafft!“, rief seine Frau. Endlich gab er sich einen Ruck und überwand das letzte Stück.

    Überglücklich fiel er den Freunden in die Arme.

    „Danke, beim Jupiter, tausendmal danke für eure Hilfe“, stammelte der Mann. „Ich heiße Tertius. Und das sind meine Frau Livia und unser Sohn Rufus.“

    Rasch stellten sich auch die Freunde vor.

    „Lasst uns so schnell wie möglich von hier verschwinden. Ich fürchte, dass uns das Feuer einholt!“, sagte Tertius dann.

    Keine zwei Minuten später standen sie alle vor dem Gebäude. Tertius und die drei Freunde reihten sich in eine der Löschketten ein. Der verzweifelte Kampf gegen die wütende Feuersbrunst ging weiter.

    „Wisst ihr, wo das Feuer ausgebrochen ist?“, wollte Tertius wissen.

    „Beim Circus“, erwiderte Julian, während er den Eimer an einen bärtigen Mann weiterreichte. „Es war Brandstiftung.“

    Tertius sah den Jungen überrascht an. „Brandstiftung?“

    „Ja, allerdings!“, ließ sich der Bärtige vernehmen, bevor Julian antworten konnte. „Und es war Nero höchstpersönlich!“

    Die Freunde blickten sich an. Hatte der Mann etwas beobachtet?

    „Wie kommst du darauf?“, forschte Julian nach.

    „Ganz einfach“, gab der Bärtige zurück. „Ich habe auf dem Dach des Kaiserpalastes Domus Transitoria einen Mann gesehen. In einer Hand hielt er eine Fackel, in der anderen eine Lyra. Der Mann beobachtete das Feuer und sang dazu schauerlich vom Brand in der griechischen Stadt Troja. Und dieser Sänger kann eigentlich nur einer gewesen sein.“

    Tertius wischte sich über die Stirn. „Ja, auf das Dach des Palastes darf nur einer klettern: Nero!“, sagte er.

    „Ihr meint, dass der Kaiser das Feuer gelegt hat?“, fragte Julian.

    „Klar, dem ist alles zuzutrauen“, sagte der Bärtige abschätzig. „Dieser Kaiser ist völlig wahnsinnig. Und jetzt wollen sie den Brand den Christen in die Schuhe schieben. Der Prätorianerpräfekt Tigellinus hat schon ein paar verhaften lassen. Das habe ich selbst gesehen.“

    „Woher kommt dieser Hass auf die Christen?“, fragte Kim nach.

    „Ich bin selbst Christ“, bekannte der Bärtige. „Und ich sage euch, dass viele Römer Angst vor unserer Religion haben. Weil wir stark sind in unserem Glauben und nicht so verroht und genusssüchtig. Und wir werden immer mehr, seit der heilige Petrus in Rom war und Wunder vollbracht hat. Die alten Götter haben ausgedient! Davor hat Nero Angst. Jetzt will er uns für den Brand verantwortlich machen, um uns alle loszuwerden!“

    „Du vergreifst dich im Ton, beim Jupiter“, fuhr Tertius auf. „Es gibt sehr viele ehrbare Römer!“

    „Hört auf zu streiten!“, rief Julian und fragte den Bärtigen: „Hast du Nero wirklich auf dem Dach erkannt? Ich meine: Hast du sein Gesicht gesehen?“

    „Nein“, gab der Bärtige zu. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war. Wer einen solchen Brand legt, muss verrückt sein. Und Nero ist verrückt, das weiß doch jeder!“

    „Wenn er das Feuer gelegt hat, muss er bestraft werden“, meinte Julian ohne groß nachzudenken.

    Der Bärtige lachte auf. „Den Kaiser bestrafen? Das können nur die Götter, mein Junge.“

    Julian schwieg. Es galt, sich an die Fakten zu halten. Der Bärtige hatte jemanden auf dem Dach der Domus Transitoria gesehen. Aber war das wirklich Nero gewesen? Das mussten sie unbedingt herausfinden!
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    Die Sonne hatte keine Chance. Zwar dämmerte der Morgen, aber es wurde nicht richtig hell. Rom lag unter einem dicht gewebten, dunkelgrauen Tuch aus Rauch. In einigen Bezirken tobten noch immer die Flammen.

    Völlig erschöpft und schmutzig kauerten die drei Freunde vor der Insula, aus der sie Tertius und seine Familie gerettet hatten. Das Gebäude war nur noch eine Ruine. Die Fenster glichen schwarzen Augen in einem toten Gesicht.

    „Wir hatten nie viel, aber jetzt haben wir gar nichts mehr“, sagte Tertius düster.

    „Doch“, widersprach ihm seine Frau. „Wir haben unser Leben.“ Sie hielt ihren Sohn fest in den Armen.

    Kim sah zu Boden. Immerhin, sie hatten die Katastrophe überlebt. Aber Kija? Wo mochte sie nur sein?

    Sie ist tot, dachte Kim und biss sich auf die Unterlippe, sodass es wehtat. Bloß nicht weinen, nicht jetzt.

    Menschen strömten an ihnen vorbei, manche bepackt mit ein paar Habseligkeiten. Andere transportierten Verletzte auf provisorischen Tragen. Die ersten Toten wurden aus den Trümmern der Häuser und Hütten geborgen. Ein beißender Geruch durchzog die Stadt.

    Kim schaute zu ihren Freunden. Was konnten sie jetzt unternehmen? Sie alle waren am Ende ihrer Kräfte. Sie hatten kein Geld, keine Unterkunft, kein Ziel, keinen Plan. Und sie hatten Kija verloren. Also war auch an eine Rückkehr nach Siebenthann nicht zu denken. Die Situation war absolut trostlos.

    Doch in diesem Moment tauchte ein Hoffnungsschimmer auf – und zwar in Gestalt von Tigellinus.

    „Ihr da“, rief er Julian, Kim und Leon und der Familie zu. „Seid ihr obdachlos?“

    Sie nickten.

    „Niemand braucht auf der Straße zu hausen. Folgt meinen Soldaten. Sie bringen euch in eine Notunterkunft“, befahl Tigellinus knapp. Auch sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet.

    Die Freunde rappelten sich auf und folgten der Anweisung. Willenlos ließen sie sich führen, dankbar dafür, dass jetzt jemand das Kommando übernommen hatte.

    Unterwegs setzte Tertius seinen Sohn auf die Schultern. Der Dreijährige hatte die vergangenen Schrecken offenbar gut verkraftet. Rufus plapperte munter drauflos, und das schien irgendwie ansteckend zu wirken, denn auch Tertius begann zu plaudern. Die Gefährten erfuhren, dass er ein armer Tagelöhner war, der sich auf den zahlreichen römischen Baustellen verdingte, aber nie wusste, wie lange er Arbeit und damit ein Einkommen hatte. Bis gestern war er mit dem Bau der neuen Therme des Nero beschäftigt gewesen.

    „Tja“, bemerkte Julian bitter. „Nach diesem Brand wirst du genug zu tun haben. Die ganze Stadt scheint in Schutt und Asche zu liegen.“

    Tertius hob die Schultern. „Ich bin mir nicht so sicher, dass ich schnell Arbeit finde. Es gibt schließlich auch viele andere Arme, die durch das Feuer alles verloren haben und nun irgendeine Anstellung suchen werden.“

    Julian schwieg.

    „Ich hatte in Gelddingen noch nie Glück, beim Mercurius“, fuhr Tertius bedrückt fort. „Und ich bin der Einzige in unserer Familie, der es zu nichts gebracht hat. Mein Vater ist sehr reich, und mein Bruder Subrius Flavus ist sogar bei den Prätorianern! Hoffentlich haben er und seine Familie das Feuer überlebt!“

    Julian wurde hellhörig. Tertius’ Bruder war ein Prätorianer, also einer von Neros Leibwächtern? Demnach musste dieser Subrius auch wissen, wo sich Nero beim Ausbruch des Brandes aufgehalten hatte! Kamen sie über Tertius an Subrius heran? Und konnten sie ihn unauffällig befragen? Julian überlegte fieberhaft.

    „Seht mal“, rief Tertius jetzt. „Wir sind ja gleich in Neros Garten!“

    Tertius hatte Recht. Zu ihrer Überraschung brachte man sie in eine parkähnliche Gartenanlage, beziehungsweise in das, was das Feuer von dem einst blühenden Garten noch übrig gelassen hatte. Die Legionäre hatten dort Zelte aufgestellt, in denen sich jetzt die Obdachlosen drängten.

    „He, stopp!“, rief Leon plötzlich. „Der Kerl mit der Narbe – da vorn!“ Er deutete zu einer Mauer.

    „Wo? Ich sehe nichts“, sagte Julian.

    „Jetzt ist er wieder weg“, gab Leon ungehalten zu. „Aber der Kerl war da, ich könnte es schwören.“

    „Was will er nur von uns?“, fragte Kim. „Garantiert ist es einer von Neros Spitzeln, der uns …“

    „Kommt schon!“, rief Tertius. „Sonst verlieren wir uns noch in dem Gewimmel!“

    Auch die drei Freunde und die kleine Familie bekamen Zelte zugewiesen. Ein Legionär drückte jedem einen Laib Brot in die Hände und zeigte ihnen, wo es einen Brunnen gab. Tertius trieb irgendwo einen Krug auf und lief los.

    „Nicht schlecht“, urteilte Julian, als er sich auf die ihm zugedachte Matte fallen gelassen hatte. Leise fügte er hinzu: „Erstaunlich, dass die Römer dieses Camp so schnell organisiert haben.“

    „Lasst uns Kriegsrat halten“, sagte Leon, als die Gefährten unter sich waren. „Wie gehen wir weiter vor?“

    „Wir suchen nach Kija“, sagte Kim sofort. „Und nehmen uns vor dem Narbengesicht in Acht.“

    „Das versteht sich von selbst“, entgegnete Leon. „Aber wie gehen wir in unserem Fall vor?“

    „Irgendwie sollten wir herausfinden, ob der Zeuge, der Nero auf dem Dach des Palastes gesehen hat, die Wahrheit sagt“, schlug Julian vor.

    „Wie willst du an diese Information herankommen?“, fragte Kim.

    Julian sog hörbar die Luft ein. „Vielleicht können wir Subrius ein wenig aushorchen und …“

    Er brach den Satz ab, denn vor dem Zelt wurden aufgeregte Stimmen laut. Die Freunde steckten ihre Nasen aus der Notunterkunft.

    „Der Kaiser kommt!“, rief Livia.

    Rasch schlüpften die drei aus dem Zelt und folgten dem Strom der Menschen. Die Masse versammelte sich vor einem einfachen Holzpodest. Dahinter standen etwa hundert Legionäre mit ihrem Zenturio. Allmählich senkte sich eine gespannte Ruhe über die wartende Menge. Nur vereinzelt wurde noch getuschelt. Dann ertönten Kommandos von links. Alle Blicke gingen in diese Richtung. Ein Trupp schwer bewaffneter Prätorianer marschierte heran, angeführt von Tigellinus. Die Männer trugen Speere und kurze Schwerter. Unmittelbar vor den Gefährten hob Tigellinus den Arm, und seine Männer stoppten.

    Beeindruckt musterte Julian die Elitesoldaten in ihren blitzenden Brustpanzern und den weinroten Tuniken. Julian fiel auf, dass jeder Prätorianer einen Gürtel trug, dessen Schnalle mit einer Lyra verziert war. Jetzt bildeten die Prätorianer eine Gasse, durch die ein untersetzter Mann in einer blütenweißen Toga schritt.

    „Nero!“, flüsterte Julian. „Das muss Nero sein!“

    Der untersetzte Mann erklomm das Podest. Er war sichtlich außer Atem.

    „Ave, göttlicher Nero!“, brüllte Tigellinus. Als sich nicht gleich ein Beifallsorkan erhob, starrte er wütend auf die Menge. Aber dann endlich huldigte das Volk seinem Gebieter.

    Nero stand auf der Bühne und schaute über die Köpfe der Menschen hinweg. Ein angedeutetes Lächeln kräuselte seine Lippen. Immer wieder blinzelte er nervös. Dann war es an ihm, die Hand zu heben. Augenblicklich kehrte Stille ein.

    „Ich, euer Kaiser, spreche zu euch in einer Stunde der Not!“, sagte Nero mit klangvoller Stimme. „Als ich von diesem Feuer hörte, bin ich sofort aus Antium aufgebrochen und hierher geeilt, um euch zu helfen. Schnellstens ließ ich diese Zeltstadt für euch errichten.“

    „Er war in Antium!“, zischte Leon. „Also kann er das Feuer gar nicht gelegt haben!“

    „Nicht so voreilig“, bremste Julian seinen Freund. „Wer sagt uns, dass das stimmt?“

    „Und ich werde keine Zeit und Mühe scheuen, um eure Not zu lindern“, fuhr Nero fort und breitete die Arme aus. „Denn nur in der Not zeigt sich, wer ein großes Volk ist, beim Jupiter. Ich werde euch Brot und Wasser geben, Oliven und Wein – und niemand wird leiden müssen. Und die zerstörten Häuser werden wieder aufgebaut, größer und schöner als je zuvor!“

    Der Kaiser legte eine kleine Kunstpause ein und schaute Beifall heischend auf das Volk.

    „Danke, großer Kaiser!“, rief Tigellinus, und die Prätorianer wiederholten es. Widerstrebend fiel die Menge in den Chor mit ein.

    Nun erschien ein echtes, ein breites Lächeln auf Neros Gesicht.

    „Und noch etwas verspreche ich euch“, sagte der Kaiser drohend und brachte damit die Masse wieder zum Schweigen. „Wir werden diejenigen jagen, die dieses Feuer gelegt haben. Und wir werden sie finden. Schon bald werden uns die Täter ins Netz gehen, und dann seid ihr alle eingeladen ins große Amphitheater, wo wir gemeinsam zusehen werden, wie sie bestraft werden, beim Mars!“

    Diesmal musste Tigellinus nicht den „Vorbeter“ spielen – die Menge jubelte auch so. Denn die Aussicht auf kostenlose Spiele, so genannte Ludi, versetzte das römische Volk in eine frohe Erwartungshaltung.

    Nero reckte das Kinn vor wie ein trotziger Junge. Er genoss den Zuspruch sichtlich.

    „Wer sich an Rom vergreift, der vergreift sich an den Göttern!“, rief der Kaiser, als es wieder still war. „Aber die Götter sind unbesiegbar und werden den Feind vernichten! Unser Rom wird aus den Trümmern auferstehen, schöner und größer als je zuvor. Ich werde es neu aufbauen mithilfe der Götter. Denn die Götter lieben mich, beim Jupiter!“

    In Erwartung erneuter Zustimmung blickte Nero auf seine Untertanen. Doch diesmal blieb der Beifall aus. Die Menge blieb still und das Gesicht des Kaisers verdüsterte sich.

    „Nein, die Götter lieben Kaiser Nero nicht“, murrte ein Mann neben Julian. „Denn wenn sie ihn lieben würden, hätten sie nicht zugelassen, dass sein Rom in Flammen aufgeht …“

    Zustimmendes Gemurmel kam von den Umstehenden. Unmutsäußerungen wurden laut, auch unterdrücktes Gelächter.

    Tigellinus war die Unruhe nicht entgangen. Er gab den Legionären hinter der Bühne ein Zeichen. Sofort schwärmten die Soldaten aus und mischten sich unter die Bevölkerung. Das wirkte. Das Murren erstarb, stattdessen gab es wieder etwas Zustimmung für den Kaiser. Doch Nero schien beleidigt. Grußlos verließ er die Bühne und tauchte zwischen seinen Prätorianern unter, gefolgt von seiner mürrisch dreinblickenden Mutter.

    „Ein seltsamer Auftritt“, bemerkte Kim, als sich die Menge wieder zerstreut hatte.

    „Allerdings“, stimmte Leon ihr zu. „Besonders beliebt scheint Nero ja nicht zu sein.“

    „Man macht ihn offenbar für den Brand verantwortlich“, meinte nun Julian. „Nach dem Motto: Einem Kaiser mit einem glücklichen Händchen widerfährt eine solche Katastrophe nicht.“

    Leon runzelte die Stirn. „Aber Nero war doch angeblich in Antium. Er scheint ein Alibi zu haben. Demnach hat der Zeuge, der Nero auf dem Dach des Palastes gesehen hat, gelogen oder sich einfach nur geirrt.“

    „Richtig“, sagte Julian. „Aber mir fehlt noch etwas anderes – das Motiv. Was könnte Nero dazu getrieben haben, die Stadt anzuzünden? Genau diese Punkte müssen wir klären. Ich glaube, Subrius könnte uns weiterhelfen. An ihn müssen wir unbedingt herankommen!“

    „Aber bitte nicht jetzt sofort.“ Leon gähnte. „Lasst uns ein wenig schlafen. Ich bin total kaputt.“

    „Gut“, sagte Julian. „Aber dann machen wir uns auf die Suche nach dem Brandstifter!“

    „Und nach Kija!“, ergänzte Kim.
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Das Motiv

    Es war bereits Nachmittag, als sie von Tertius geweckt wurden.

    „Wie wär’s mit ein paar Gerres?“, rief er. Lachend hielt er den Freunden die kleinen Fische unter die Nase. Sie rochen verführerisch.

    „War gar nicht so leicht, die aufzutreiben“, sagte Tertius und reichte jedem eine Hand voll dieser Köstlichkeit.

    Schlaftrunken griffen Kim, Leon und Julian zu.

    „Außerdem möchte ich euch jemanden vorstellen“, ergänzte Tertius. „Meinen Bruder Subrius. Er ist draußen vor dem Zelt.“

    Die Freunde konnten ihr Glück kaum fassen. So sparten sie sich eine womöglich zeitraubende Suche in der zerstörten Stadt. Rasch schluckten sie die Gerres hinunter und traten vor das Zelt.

    Subrius war ein mittelgroßer Mann mit grauen Schläfen. Er saß auf einem Schemel neben Livia und spielte mit Rufus, der auf seinen Knien hockte. Neugierig blickte der Mann hoch, als die drei auf ihn zukamen.

    „Ave!“, sagte er. „Habt Dank, dass ihr meinen Bruder und seine Familie gerettet habt! Ich habe gesehen, dass ihre Insula beim Brand zerstört wurde, und schon das Schlimmste befürchtet. Aber dann fand ich sie hier in diesem Lager! Und das ist euer Verdienst, beim Jupiter!“

    Bescheiden nickten die Freunde.

    „Dieses verfluchte Feuer hat die Stadt in ein unglaubliches Chaos gestürzt“, seufzte Subrius. „Ich habe die ganze Nacht geschuftet. Auch mein Haus hat etwas abbekommen.“

    „Mein Bruder muss nicht wie die einfachen Prätorianer in der Kaserne wohnen“, erklärte Tertius rasch. „Er ist ein Tribun.“

    „Schon gut“, erwiderte Subrius. „Die Schäden an meinem Haus sind zum Glück gering. Meine Sklaven sorgen gerade für Ordnung. Morgen wird es wieder bewohnbar sein – und dann kannst du, Tertius, mit deiner Familie bei mir wohnen, bis du eine neue Unterkunft gefunden hast.“

    „Und der Kaiser? War auch er in Gefahr?“, fragte Julian scheinheilig.

    Subrius stutzte. „Der Kaiser?“

    „Ja“, sagte Julian. „Immerhin ist sein Palast ja auch beschädigt worden. War Nero denn vergangene Nacht nicht hier?“

    „Nein, natürlich nicht“, rief Tertius. „Er hat doch gesagt, dass er in Antium war! Hast du das schon vergessen?“

    Julian tat so, als sei ihm seine Frage nun peinlich. Aber das war sie ganz und gar nicht. Und die Tatsache, dass Subrius mit seiner Antwort zögerte, gab ihm Recht. Der Prätorianer schien zu überlegen, ob es ratsam war, Julians Frage zu beantworten.

    „Ich weiß nicht, wo sich Nero vergangene Nacht aufgehalten hat“, sagte er schließlich gedehnt. „Vielleicht war er hier, vielleicht aber auch nicht.“

    Tertius sah seinen Bruder überrascht an. „Aber du musst es doch wissen – du gehörst schließlich zu seiner Leibgarde.“

    Subrius zog eine Augenbraue hoch. „Ja, schon … Aber das heißt noch lange nicht, dass ich jeden seiner Schritte verfolge. Eigentlich ist nur Tigellinus ständig in seiner Nähe. Ich war gestern Nacht in meinem Haus und nicht bei Nero. Denn Nero ist derzeit nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“

    „Du bist in Ungnade gefallen?“, fuhr Tertius entsetzt auf, als sei sein Bruder gerade zum Tode verurteilt worden.

    „Ja“, erwiderte Subrius und ballte die Fäuste. „Weil ich es gewagt habe, den großen Nero zu kritisieren. Aber dazu stehe ich. Denn ich verabscheue seine Prunksucht und seine lächerliche Schauspielerei, beim Bacchus!“

    „Sei lieber still!“, zischte Tertius. „Du bringst dich in große Gefahr, wenn du so redest!“

    „Ach was!“, winkte Subrius ab.

    Eine Zeit lang herrschte gespannte Stille.

    Schließlich riskierte Julian einen erneuten Vorstoß. „Du glaubst also, dass es möglich sein könnte, dass Nero eventuell vielleicht doch nicht …“

    Kim verdrehte die Augen.

    „Nero hat heute Vormittag gelogen, oder?“, unterbrach sie Julians umständliche Fragerei.

    Subrius verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. „Das habe ich nicht gesagt und werde es auch nie tun. Ich sage nur, dass ich nicht weiß, ob Nero wirklich in Antium war – oder ob er nicht doch auf dem Dach seiner Domus stand und den Brand besang …“

    Julian stutzte. Das hatte der Bärtige in der vergangenen Nacht doch auch behauptet. Aber woher wusste Subrius von diesem Verdacht? Hatte das Gerücht so schnell die Runde gemacht? Oder war es gar kein Gerücht?

    „Sei endlich still!“, flehte Tertius seinen Bruder an und sah sich hektisch nach allen Seiten um. „Du redest dich wirklich um Kopf und Kragen. Man könnte dich wegen Hochverrats anklagen. Dann bist du so gut wie tot!“

    „Reg dich ab“, sagte Subrius etwas gereizt zu seinem Bruder. „Mir passiert schon nichts. Denn ich bin nicht allein mit meiner Wut auf Nero!“

    Tertius starrte in den immer noch rauchverhangenen Himmel, als könne dieser seinen Bruder zum Schweigen bringen.

    „Aber warum sollte Nero etwas mit dem Feuer zu tun haben?“, bohrte Julian vorsichtig nach.

    „Nero hält sich für einen großen Sänger und Schauspieler“, entgegnete Subrius leise. „Und große Schauspieler brauchen große Kulissen. Ich weiß, dass Nero fasziniert ist vom Brand der griechischen Stadt Troja. Dieses Feuer hat ihn zu einigen Liedern und Gedichten inspiriert. Schauderhaft, wenn ihr mich fragt. Aber gleich wie: Nero liebt das Feuer …“

    Julian konnte es nicht fassen. „Du meinst, dass Nero die Stadt angezündet hat, um eine gute Kulisse für sein Schauspiel zu haben?“

    Subrius schwieg vielsagend.

    „Dann wäre Nero ja wirklich wahnsinnig“, meinte Leon jetzt tonlos.

    „Hört auf, hört jetzt alle auf!“, rief Tertius bestürzt. „Wir haben gerade diesen Brand überlebt, und jetzt bringt ihr uns mit diesem Gerede wieder in Gefahr.“

    Der Prätorianer nickte. „Gut, lasst uns lieber unser glückliches Wiedersehen feiern. Ich versuche, etwas Wein aufzutreiben.“ Er stand auf und ging fort.

    „In Ordnung, und wir holen frisches Wasser!“, sagte Julian schnell und zog seine Freunde mit sich.

    „Ich habe doch gesagt, dass Subrius unser Mann ist“, wisperte Julian unterwegs aufgeregt. „Jetzt kennen wir Neros mögliches Motiv! Ein Großbrand als Kulisse für ein Theaterstück. Ein Feuer, das tausenden von Menschen das Leben gekostet hat – ist das nicht grauenhaft?“

    „Langsam“, mahnte Kim, der ihre erste Nacht in Rom einfiel. „Wir sollten uns nicht nur auf Nero versteifen. Was ist zum Beispiel mit dem Händler, der sich am Circus wünschte, dass sein Stand in Flammen aufgeht?“

    Leon schüttelte den Kopf. „Nein, der kommt nicht infrage. Ich habe einen großen Mann davonlaufen sehen. Und dieser Händler war ziemlich klein.“

    „Konzentrieren wir uns also weiter auf Nero“, sagte Kim. „Wir wissen immer noch nicht, wo er in der letzten Nacht war. Doch ich habe eine Idee, wo wir das vielleicht herausfinden können!“

    Leon und Julian sahen sie erwartungsvoll an.

    „Dort, wo unsere Reise begann“, erklärte Kim. „Am Circus Maximus. Die Händler kommen schließlich viel rum. Wenn Nero in Antium war, wissen die Kaufleute das bestimmt. Sie sind die Nachrichtenbörsen dieser Zeit.“

    Leon war von dieser Idee alles andere als begeistert. „Ich glaube kaum, dass die Händler schon wieder ihre Waren anbieten. Es sind ja noch nicht einmal alle Brände gelöscht.“

    „Lasst es uns versuchen“, beharrte Kim. „Außerdem können wir am Circus noch einmal nach Kija schauen …“

    Dieses Argument überzeugte auch Leon.
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Kija!

    Auf dem Weg zum Circus kamen die Freunde durch das Armenviertel. Es glich einer rauchenden Ruinenlandschaft. Zerlumpte Menschen streiften durch die Trümmer, drehten Steine um, und gruben mit bloßen Händen im Schutt. Argwöhnisch beäugten sie die drei Kinder – wie ein Rudel Wölfe, das Konkurrenz wittert.

    Die Freunde gingen rasch weiter, den Blick gesenkt. Kurz darauf erreichten sie die Sublicius – Brücke, die sich über den Tiber spannte, und kamen schließlich am Circus an. Die Arkaden und die Fassade waren rußgeschwärzt und glichen einem schwarzen Gerippe.

    Die Marktbuden, die einmal vor dem Circus gestanden hatten, waren alle heruntergebrannt.

    Kim schluckte. Sie hatte sich geirrt. Es war unsinnig gewesen zu glauben, dass es bereits wieder so etwas wie einen Markt in der zerstörten Stadt geben würde.

    Doch da sah sie jemanden in einem der Schutthaufen wühlen.

    Kim lief zu dem Mann und fragte mitfühlend: „War wohl mal dein Stand, was?“

    Der Mann sah das Mädchen mit blutunterlaufenen Augen an. „Du sagst es. Aber es ist nichts mehr übrig. Alle meine edlen Stoffe aus Lugdunum sind verbrannt. Ich bin ruiniert!“

    „Bist du aus Rom?“, fragte Kim den Mann unbekümmert weiter aus.

    „Ja, leider“, entgegnete der Mann. „Ich lebe in einer Stadt, die von den Göttern im Stich gelassen wurde. Beim Jupiter, wie müssen sie diese Stadt hassen, um sie so zu zerstören!“

    Kim nickte. „Ja, wohl dem, der in einer Stadt wie Antium lebt. Oder zumindest dort war, als der Brand hier alles vernichtete. So wie Nero …“

    Der Mann sah Kim argwöhnisch an. „Nero war in Antium? Davon weiß ich gar nichts. Ich habe gehört, dass er hier in seinem Palast war und das Feuer besungen hat. Manche sagen sogar, dass er den Brand selbst gelegt hat!“

    „Das habe ich auch schon gehört“, sagte Kim. Dann setzte sie alles auf eine Karte und fragte gerade heraus: „Kennst du jemanden aus Antium?“

    Zu Kims Überraschung nickte der Händler. „Der da drüben, der gerade mit seinem Karren angekommen ist. Das ist Aulus, ein Weinhändler aus Antium.“

    Die Freunde verabschiedeten sich von dem Stoffhändler und gingen zu dem Neuankömmling, der unschlüssig vor seinem Karren stand. Offenbar überlegte der kleine, dicke Mann, ob es sich lohnte, die Amphoren abzuladen – weit und breit war keine Kundschaft zu sehen.

    „Was wollt ihr?“, fragte der Händler unwirsch, als die Freunde in sein Blickfeld gerieten. „Ihr kommt wohl kaum, um Wein zu kaufen.“

    „Salve“, erwiderte Kim zuckersüß. „Und wir brauchen sehr wohl Wein. Unser Vater hat uns losgeschickt.“

    Die Miene des Verkäufers hellte sich deutlich auf. „Na hoffentlich hat er euch auch Sesterze mitgegeben, beim Mercurius!“

    „Sicher“, log Kim, ohne rot zu werden, und gönnte dem Händler ihren entzückendsten Augenaufschlag.

    Nun wich endgültig jedes Misstrauen aus dem Gesicht des Weinverkäufers.

    „Was darf es denn sein, mein hübsches Kind?“, flötete er.

    „Diese Weine sind auch ganz sicher aus Antium?“, stellte Kim eine Gegenfrage.

    „Aber natürlich! Ich bin gerade aus Antium angereist.“

    „Darauf legt unser Vater nämlich größten Wert“, fabulierte Kim unter den erstaunten Blicken ihrer Freunde. „Wie unser Kaiser Nero, wie du weißt …“

    „Allerdings weiß ich das. Unser Kaiser liebt die Weine aus Antium – und vor allem meine!“, prahlte der Händler. „Nero schätzt das würzige Aroma der Sorte! Wie wäre es mit dieser Amphore für euren Vater?“

    „Ja, warum nicht?“, antwortete Kim scheinbar ungerührt. Doch in Wirklichkeit wurde sie allmählich nervös. Schließlich hatte sie keinen einzigen Sesterz dabei! „Aber sage mir bitte noch: Hat der Kaiser auch gestern bei dir Wein gekauft?“
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    Das anfängliche Misstrauen kehrte in das Gesicht des Händlers zurück. „Was spielt das für eine Rolle?“

    „Nun, unser Vater trinkt gerne die Weine, die auch auf den Tischen des Kaisers stehen.“

    „Ach so“, entgegnete der Händler. „Ja, gestern Mittag war wieder sein Haushofmeister bei mir und hat eine große Bestellung aufgegeben. Noch gestern Abend lieferte ich sie in Neros Palast in Antium ab. Dort gab der Kaiser einen Empfang.“

    Kim atmete durch. Sie hatte die Information, die sie brauchte. Jetzt fehlte nur noch ein einigermaßen geglückter Abgang.

    „Julian, gib mir doch mal die Sesterze“, sagte Kim kühn.

    „Wie bitte?“, entfuhr es Julian.

    „Die Sesterze, die du von Vater bekommen hast“, erwiderte das Mädchen trocken.

    Julian schluckte. „Oh, ich glaube, ich habe den Beutel zu Hause vergessen …“

    Der Händler stemmte die Fäuste in die Seiten und fauchte: „Na großartig, ihr drei. Kann es sein, dass ich meine Zeit mit euch verplempere?“

    Kim nickte. „Sieht ganz so aus. Tut mir Leid. Wir laufen schnell nach Hause und holen die Sesterze!“

    Und schon rannten die Freunde los, begleitet von einigen derben Flüchen des Weinhändlers.

    Außer Atem landeten die drei bei einem wilden Durcheinander von verkohlten Balken direkt neben dem Circus.

    „He, die Stelle kommt mir irgendwie bekannt vor“, rief Leon. „Wenn mich nicht alles täuscht, sind das die Reste von dem Stand, in dem wir uns in der ersten Nacht versteckt hatten.“

    „Die Stelle, wo der Brand ausbrach …“, ergänzte Julian tonlos.

    „Wie dem auch sei – die Befragung des Händlers hat sich doch gelohnt, oder?“, sagte Kim. „Jetzt wissen wir, dass Nero tatsächlich in Antium war, als das Feuer ausbrach.“

    Leon nickte, gab aber zu bedenken: „Wenn der Händler die Wahrheit sagt, dann lügt Subrius. Und nun stellt sich die Frage, warum er das tun sollte.“

    „Er scheint den Kaiser nicht zu mögen. Vielleicht will er Nero mit diesen Gerüchten schaden“, vermutete Julian. „Außerdem sehe ich …“

    „Psst!“, machte Kim in diesem Moment aufgeregt. „Habt ihr das auch gehört?“

    „Was denn?“

    „Seid doch mal still!“, rief das Mädchen und beugte sich zu den verkohlten Holzbalken hinab. Und jetzt vernahm Kim es wieder – ein leises Miauen!

    „Da, da ist eine Katze unter den Balken!“, hauchte Kim mit großen Augen. Sie griff nach dem Rest eines Brettes. Auch in Leon und Julian kam Bewegung – sie packten einen schwarzen Balken und wuchteten ihn beiseite. Darunter tauchte eine Art Becken auf, das vielleicht früher mal eine Zisterne gewesen war. Nun war es mit Geröll und Holzresten gefüllt. Wie besessen gruben sich die Freunde weiter nach unten vor. Und das klägliche Miauen wurde lauter, immer lauter!

    Bitte, bitte lass es Kija sein, dachte Kim, während ihr der Schweiß ausbrach. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie sehr sie die kluge Katze liebte.

    Schließlich stieß sie auf eine schwere Steinplatte. Lag Kija darunter? War sie verletzt? Vielleicht sogar so stark verletzt, dass jede Hilfe zu spät kam? In die Hoffnung mischte sich Angst vor dem, was sie unter der Platte erwarten würde.

    „Packt bitte mal mit an, Jungs, ich schaffe es nicht allein!“, rief Kim.

    Zu dritt wuchteten sie die Platte beiseite – und stießen auf ein staubiges Fellknäuel, das sie mit furchtsam geweiteten grünen Augen ansah.

    „Kija!“, schrie Kim außer sich und beugte sich zu der Katze herunter.

    Kija sprang in ihre Arme und schnurrte.

    Über Kims Gesicht rannen Tränen. „Ich habe immer gewusst, dass du noch lebst!“, stammelte sie und begann, das Tier zu untersuchen. „Sie hat noch nicht mal eine Schramme – das grenzt an ein Wunder!“

    „Sie muss verschüttet worden sein, als das Feuer ausbrach“, vermutete Julian. „Und jetzt hat sie bestimmt furchtbaren Durst.“

    Sie liefen zum nächsten Brunnen, schöpften Wasser und gaben der Katze zu trinken.

    Nachdem sich Kija gestärkt hatte, begann sie sich ausgiebig zu putzen.

    „Allmählich wird sie wieder ganz die Alte“, lachte Leon erleichtert.

    Kija rieb sich an den Beinen der Freunde – so, als wolle sie sich für die Rettung bedanken. Dann miaute sie erneut, und diesmal lag eine deutliche Aufforderung darin. Mit hoch aufgerichtetem Schwanz lief die Katze los.

    „Wo will sie nur hin?“, rätselte Leon.

    Kim zuckte die Achseln. „Kija macht eigentlich nie etwas ohne Sinn. Lasst uns mal nachsehen.“
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Ein interessanter Fund

    Staunend sahen die Freunde, dass Kija ausgerechnet zu dem Trümmerberg zurücklief, der gerade noch ihr Gefängnis gewesen war. Geschickt glitt die Katze zwischen die Reste des Marktstandes und war urplötzlich verschwunden.

    „Oh nein, nicht schon wieder!“, ächzte Leon.

    Kim sprang auf einen großen Stein und sah sich um. „Da ist sie!“, rief sie und deutete auf das Loch, aus dem sie Kija befreit hatten.

    Kija hockte dort unten und maunzte energisch.

    Rasch kamen die Freunde näher.

    „Was hast du nur?“, fragte Julian die Katze.

    Ein Miauen folgte, das fast ärgerlich klang. Dann wischte Kija mit der rechten Pfote in der Asche herum.

    „Da, da ist etwas!“, entfuhr es Kim. Sie kniete sich neben die Katze. Aus der Asche tauchte ein rundes Stück Metall auf.

    „Sieht aus wie eine ganz normale Gürtelschnalle. Hat wohl jemand verloren.“ Kim war enttäuscht.

    Julian hockte sich neben sie.

    „Gib mal her“, sagte er und nahm das Metallstück genauer unter die Lupe. Vorsichtig putzte er Dreck und Ruß ab. Dann stieß Julian einen Pfiff aus.

    „Das … das ist ja unglaublich“, stotterte er.

    „Was denn, nun sag schon!“, forderten Leon und Kim.

    „Seht doch, die Schnalle ist mit einer Lyra verziert!“, erklärte Julian. „Und dieses Symbol tragen nur ganz bestimmte Männer in Rom!“

    „Mach’s nicht so spannend!“, verlangte Kim.

    Julian ließ das Beweisstück unter seiner Tunika verschwinden. „Die Prätorianer!“, zischte er.

    „Wie bitte?“

    „Ja, ich habe es gesehen, als Nero im Notlager aufkreuzte. Die Leibgarde des Kaisers trägt diese Verzierung an der Gürtelschnalle!“, sagte Julian und streichelte Kija. „Gut gemacht, meine Kleine!“

    „Aber wie kommt diese Schnalle ausgerechnet an die Stelle, wo der Brand ausbrach?“, dachte Leon laut nach. Er hatte begonnen, an seinem Ohrläppchen zu zupfen.

    „Das kann ich dir sagen.“ Julians Augen wurden schmal. „Der Brandstifter hat sie hier verloren!“

    „Du meinst, dass einer der Prätorianer hinter der Sache steckt?“, fragte Kim ungläubig.

    „Genau das!“, rief Julian. „Und ich habe da einen ganz bestimmten Prätorianer im Visier – nämlich Subrius! Er hat den Verdacht auf Nero gelenkt, als er sagte, dass der Kaiser das Feuer als Kulisse für seinen Gesang brauchte. Subrius legte den Brand, um Nero zu schaden!“

    Kim blies die Backen auf. „Was für ein durchtriebener Plan – wenn es denn so war. Wir brauchen Beweise, keine Spekulationen!“

    Julian zog die Schnalle unter seiner Tunika hervor. „Das ist ein Beweis!“

    „Aber wir wissen nicht, wem sie gehört“, gab Kim zu bedenken.

    Julian wiegte den Kopf. „Stimmt. Doch das werden wir herausfinden. Wir müssen an Subrius dranbleiben und feststellen, ob ihm eine solche Schnalle fehlt. Kommt, lasst uns zurück zum Zelt laufen!“
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Ein geheimes Treffen

    Die Zeltstadt im Garten des Kaisers war inzwischen gänzlich überfüllt. Dauernd drängten Menschen nach, denn nach wie vor standen ganze Viertel von Rom in Flammen. Immer wieder brach das Feuer an alten Brandherden von neuem aus und sorgte für noch mehr Leid und Flüchtlingsströme. Die Legionäre hatten größte Mühe zu verhindern, dass im Lager das Chaos ausbrach. Immerhin waren frische Lebensmittel vom Hafen in Ostia angekommen und so litt niemand Hunger oder Durst. Aber die meisten Menschen waren völlig hoffnungslos. Es gab kaum jemanden, der nicht Angehörige oder Freunde in der Feuersbrunst verloren hatte. Die meisten hatten nur noch das, was sie am Körper trugen.

    Das sah bei Tertius und seiner Familie jedoch ganz anders aus, stellten die Freunde fest, als sie das Zelt erreichten.

    „Gut, dass ihr da seid!“, begrüßte Tertius sie strahlend. „Und was sehe ich? Ihr habt eine Katze dabei!“

    „Richtig!“, rief Kim überglücklich. „Wir haben sie unter einem Trümmerhaufen gefunden. Kija war verschüttet!“

    „Na, siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass sie wieder auftaucht“, lachte Tertius. „Und auch bei uns gibt es gute Neuigkeiten: Die Villa meines Bruders ist wieder bewohnbar. Wir dürfen bei ihm einziehen, zumindest vorübergehend. Und ihr dürft mitkommen! Subrius hat einen Sklaven geschickt, um uns das mitzuteilen. Und jetzt wollen wir gleich los! Livia und Rufus sind schon so weit – ihr auch?“

    Natürlich waren die Freunde einverstanden. Das war eine wunderbare Gelegenheit, Subrius näher unter die Lupe zu nehmen.

    Eine Stunde später erreichten sie das Haus des Prätorianers. Ein Sklave öffnete die Tür und führte die Freunde über einen mit Mosaiken verzierten Fußboden ins Atrium, das vom Feuer nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Aus einem Brunnen mit Bacchus-Figuren spritzte Wasser in ein rechteckiges Becken, in dem Seerosen schwammen.

    Subrius stand neben dem Hausaltar und hob die Hand, als die kleine Gruppe auf ihn zukam.

    „Seid gegrüßt, meine Freunde“, rief er.

    Julian und die anderen erwiderten den Gruß. Enttäuscht sah Julian, dass Subrius keine Rüstung, sondern eine elegante Tunika samt Toga trug. Also konnten sie nicht feststellen, ob an Subrius’ Gürtel die Schnalle fehlte, die Kija beim Circus gefunden hatte.

    „Ich habe gerade den Laren geopfert“, sagte Subrius nun. „Dafür, dass sie unsere Familie beschützt haben – und mein Haus. Habt ihr Hunger? Dann lasst uns zu Tisch gehen.“

    Der Hausherr führte seine Gäste in das Triclinium, das Speisezimmer. Dort gruppierten sich drei Liegen um einen großen Tisch. Julian, Kim, Leon und Kija machten es sich gemütlich und schauten staunend zu, was die Sklaven für das Abendessen, die Cena, alles heranschleppten: delikate Fischhäppchen, würzigen Käse, gefüllte Oliven und als Hauptgang einen ungewöhnlich langen Braten.

    „Was ist denn das Feines?“, fragte Tertius’ Frau Livia neugierig.

    „Eine echte Spezialität, meine Liebe“, erklärte Subrius stolz. „Das ist gefüllter Giraffenhals an Lorbeerblättchen.“

    Livia lächelte gequält, während sie Rufus davon abhielt, Oliven über den ganzen Tisch zu verteilen.

    „Musst du heute nicht mehr dem Kaiser dienen?“, fragte Tertius, offensichtlich bemüht, das Thema zu wechseln.

    Subrius’ Stirn bewölkte sich. „Nein, dem Jupiter sei Dank. Nach den Strapazen der vergangenen Nacht habe ich frei.“

    Die Freunde nickten.

    „Darf ich dir etwas Giraffenhals reichen, Kim?“, fragte Leon in diesem Moment übertrieben höflich.

    Kim grinste ihn an. „Klar, warum nicht? Her damit!“

    Es wurde ein angenehmer, aber ereignisloser Abend. Die Freunde ließen es sich gut gehen. Sie genossen frische Datteln und ägyptische Honigbrötchen. Doch an weitere Informationen kamen sie nicht heran.

    Spät am Abend, Rufus war bereits auf Livias Schoß eingeschlafen, erhob sich Subrius. „Lasst uns zu Bett gehen“, sagt er und gähnte. „Morgen wartet ein neuer, sicher anstrengender Tag auf uns. Vielleicht findest du ja Arbeit, Tertius. Ich werde mich aber auch für dich umhören.“

    Ein Sklave brachte die Freunde in eine geräumige Kammer. Während sich Kim und Julian hinlegten, ging Leon ans Fenster.

    „Man sieht ein paar Sterne und den Mond“, stellte er erleichtert fest. „Scheint so, als würde sich der grässliche Rauch allmählich verziehen.“

    Dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Jemand, der es offenbar ziemlich eilig hatte, huschte über die Straße. Für einen Moment fiel das Mondlicht auf sein Gesicht, und Leon stieß einen leisen Pfiff aus.

    „Da draußen ist Subrius. Wo will der denn jetzt noch hin?“

    „Subrius? Bist du dir sicher?“, fragte Julian. „Der wollte doch ins Bett.“

    „Ganz offensichtlich hat er seine Meinung geändert“, erwiderte Leon. „Und ich bin der Meinung, dass wir ihm nachschleichen sollten. Subrius führt doch etwas im Schilde. Warum sonst sollte er gerade gelogen haben?“

    Menschenleer lag die Straße vor den Freunden. Sie hielten sich dicht an den Häuserwänden und blieben Subrius auf den Fersen. Der Mond tauchte die Stadt in blasses Licht.

    Unvermittelt leuchtete der Himmel hinter einer weit entfernten Häuserzeile dunkelrot auf – ein untrügliches Zeichen, dass noch längst nicht alle Feuer gelöscht waren.

    Eilig lief der Prätorianer durch die Gassen. Kein einziges Mal drehte er sich um – offenbar war er sich sicher, dass niemand ihm folgte. Die Freunde waren da weitaus vorsichtiger. Immer wieder warfen sie einen Blick über die Schulter.

    „Oh nein“, stieß Kim hervor und schlug die Hand vor den Mund.

    „Was ist los?“

    „Narbengesicht“, stammelte Kim. „Ich habe ihn gesehen!“

    „Wo?“

    „Hinter der Häuserecke“, flüsterte Kim. „Jetzt ist er wieder abgetaucht.“

    „Scheint so, als würde er jeden Schritt von uns überwachen“, wisperte Julian. „Was sollen wir tun?“

    „Ganz normal weitergehen“, schlug Leon vor. „Schließlich dürfen wir Subrius nicht aus den Augen verlieren.“

    Und so marschierten die Freunde mit stark pochenden Herzen weiter durch das nächtliche Rom. Noch dreimal drehte sich Kim um. Der Mann mit dem Narbengesicht war nicht mehr zu sehen. Kim hoffte inständig, dass er die Verfolgung aufgegeben hatte. Womöglich hatte er gemerkt, dass ihn Kim entdeckt hatte! Und nichts fürchtete ein Spion oder Spitzel mehr als die Enttarnung.

    Wenig später erreichten sie den Hafen am Tiber. Hier drängten sich Kornspeicher, Werkstätten, Kneipen und Bordelle aneinander. Aber dafür hatte Subrius keinen Blick übrig. Er lief direkt auf eines der an der Kaimauer vertäuten Schiffe zu. Es handelte sich um einen großen, eleganten Segler, der zusätzlich mit zwei Ruderreihen bestückt war. Zweifellos war es ein sehr schnelles Schiff. Kein einziges Licht brannte an Deck, der stolze Segler wirkte unbemannt.

    Doch das hielt Subrius nicht davon ab, an Bord zu gehen. Er balancierte über eine schmale Planke und verschwand in der Dunkelheit.

    Unschlüssig sahen sich die Freunde an. Sollten sie ebenfalls an Bord gehen?

    Kija nahm ihnen die Entscheidung ab, indem sie auf den Steg sprang und dem Prätorianer folgte.

    „Das geht nicht gut“, murmelte Julian, als er als Letzter über die Planke lief. „Das kann gar nicht gut gehen.“

    „Halt die Klappe“, zischte Leon und zog ihn hinter ein Wasserfass an der Reling.

    Dann peilten sie vorsichtig die Lage. Offensichtlich war keine Wache an Bord, was die Freunde sehr überraschte.

    „Seht ihr den Lichtschein da vorn?“, wisperte Leon und deutete auf eine Art Kajüte am Heck des Schiffes. Sie lag etwa zwanzig Meter von den Freunden entfernt.

    Mit einiger Mühe konnten Kim und Julian entdecken, was Leon meinte.

    „Dort muss Subrius stecken. Möchte mal wissen, was er nachts auf diesem dunklen Kahn verloren hat“, flüsterte Julian.

    Leon grinste. „Das interessiert mich allerdings auch. Und deshalb werde ich mal nachsehen.“

    „Bist du verrückt?“, entfuhr es Julian.

    „Nö, nur neugierig“, erwiderte Leon und lief geduckt auf die Kajüte zu. Kim und Kija hielten sich unmittelbar hinter ihm. Nach kurzem Zögern folgte auch Julian den dreien.

    „Das kann wirklich nicht gut gehen“, sagte er noch einmal zu sich selbst. Prompt stolperte er am Großmast über ein zusammengerolltes Tau und krachte auf das Holzdeck.

    Der Lärm, der entstand, war ohrenbetäubend. Gelähmt vor Schreck lag Julian auf dem Boden und starrte zu seinen Freunden. Kim zeigte ihm wütend einen Vogel. Dann versteckten sie, Leon und Kija sich hinter einer sperrigen Holzkiste. Julian wusste, dass er sich ebenfalls verstecken musste, und zwar schnell.

    Schon schwang die Tür zur Kajüte auf, und Licht flutete auf das Deck. Wo sollte Julian nur hin? Zur Kiste, hinter der sich seine Freunde verbargen, war es zu weit. Er brauchte ein anderes Versteck. Aber hier war keins!

    In der Tür erschien eine Gestalt, in der Hand eine Fackel.

    Julians Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Noch wurde er von der Dunkelheit verborgen. Aber wenn der Kerl mit der Fackel zu suchen begann, gab es für Julian nur einen Ausweg: Er musste über Bord springen. Dieser Gedanken gefiel ihm überhaupt nicht. Schon der Drei-Meter-Turm im Freibad von Siebenthann hatte ihm seit Jahr und Tag gehörigen Respekt eingeflößt. Dennoch kroch er sicherheitshalber auf die Reling zu.

    „Ist da wer?“, hörte Julian eine Stimme fragen.

    Nein, hier ist keiner, du Blödmann!, flehte Julian in Gedanken. Geh zurück in die Hütte und erspar mir den Sprung in den Tiber!

    Doch der Mann mit der Fackel tat ihm diesen Gefallen nicht. Im Gegenteil, der Lichtschein wanderte langsam auf Julian zu. Schwere Schritte stampften über den Holzboden. Als der Mann in eine andere Richtung blickte, überwand Julian seine Angst und schwang sich über die Reling. Zappelnd hing er daran, unter sich nichts als Wasser. Pochend breitete sich der Schmerz in seinen Händen aus, die sein ganzes Körpergewicht halten mussten.

    Julian sah über die Schulter nach unten. Mann, war das hoch! Seine Nackenhaare sträubten sich. Pechschwarz erwartete der Tiber ihn. Bestimmt war das Wasser eiskalt und unendlich tief. Julian biss die Zähne zusammen. Da berührten seine Zehenspitzen etwas Hartes. Was war denn das? Julian schöpfte neue Hoffnung. Vorsichtig spähte er noch einmal nach unten. Und jetzt erkannte er, dass er fast auf einer hölzernen Zierleiste stand. Julian ließ sich wenige Zentimeter hinunter und stand nun einigermaßen sicher auf der schmalen Leiste. Gleichzeitig hielt er sich an der Reling fest und presste seinen Körper dicht an den Bootsrumpf. Nun wanderte der Lichtschein direkt über ihm vorbei.

    Julian wagte kaum zu atmen.

    Das Licht bewegte sich weiter, hielt inne, machte kehrt, passierte Julian erneut und verschwand dann Richtung Kajüte.

    Sobald Julian das Schlagen einer Tür vernommen hatte, wagte er sich aus seinem ungemütlichen Versteck. Mehr oder weniger elegant kletterte er über die Reling zurück an Bord und schlich zu Leon, Kim und Kija.

    „Puh, das war knapp“, flüsterte Kim gereizt. „Wolltest du das halbe Schiff abreißen, oder was?“

    „War doch keine Absicht“, erwiderte Julian nicht minder gereizt. „Ich bin gestolpert.“

    Kim seufzte. „Versuch einfach, jetzt nicht mehr zu stolpern, okay?“

    Am liebsten hätte Julian ihr noch ein paar Takte gesagt, aber jetzt war nicht der Moment, um zu streiten. Außerdem hatten Leon und Kija bereits begonnen, die letzten Meter zur Kajüte zu überwinden.

    Leon schlich zu einem Fenster, das jedoch verschlossen war. Für einen Moment war er ratlos. Ganz anders Kija – sie lief weiter und begann, die Kajüte zu umrunden. Die Freunde kamen vorsichtig hinterher. Und auf der Rückseite wurden sie fündig. Auch hier war ein Fenster, aber dieses stand einen Spalt offen. Ein Streifen Licht fiel wie ein langer, gelber Finger aufs Deck.

    Die Freunde bezogen unter dem Fenster ihren Posten und spitzten die Ohren.

    „… war es genau der richtige Zeitpunkt, wenn ihr mich fragt“, hörten die Gefährten eine Männerstimme sagen.

    „Das sehe ich genauso, werter Senator Gaius Calpurnius Piso“, ließ sich eine zweite Stimme vernehmen, und diese stammte zweifellos von Subrius. „Nero ist untragbar geworden, beim Jupiter. Das Volk murrt.“

    „Murrt? Das ist noch untertrieben, mein Freund“, antwortete der erste Redner. „In manchen Teilen der Stadt können die Legionäre nur mühsam einen Aufstand unterdrücken. So darf es nicht weitergehen!“

    „Wie ist die Stimmung unter den anderen Senatoren?“, wollte ein dritter Mann wissen.

    Julian staunte. Offenbar hatten sich hier sehr mächtige Männer versammelt. Aber warum an diesem abgeschiedenen Ort? Für Julian gab es darauf nur eine Antwort: Die hohen Herrschaften wollen nicht gestört werden. Sie hatten irgendetwas vor, bei dem sie keine Mitwisser brauchen konnten.

    „Nun“, antwortete Gaius Calpurnius Piso bedächtig. „Die Stimmung ist besser als sonst. Ihr wisst, dass sich unser Kaiser gern über den Senat lustig macht. Aber nun hat dieses Feuer das Lachen aus Neros feistem Gesicht getilgt. Er steht mit dem Rücken zur Wand. Und das sorgt für eine gewisse Befriedigung, um nicht zu sagen: Heiterkeit, unter uns Senatoren.“

    „Ja!“, erklang eine weitere Stimme. „Nero ist schwer in Bedrängnis. Ich frage mich, wie lang er sich noch halten kann.“

    „Aber Vorsicht“, mahnte ein anderer. „Heute hat er erst wieder einen Senator festnehmen und enteignen lassen – meinen lieben Freund Marcus Aulus Apicius. Es gab noch nicht einmal eine Anklage. Nero wittert überall Verrat, hat überall seine Spitzel. Er ist völlig unberechenbar geworden.“

    „Ja“, bestätigte Gaius Calpurnius Piso. „Den Senat hat er im Auge. Wir sind ihm zu mächtig, beugen uns nicht seiner Willkür. Aber auch das einfache Volk und inzwischen auch die Patrizier sind gegen ihn. Nur die Mehrheit der Prätorianer steht noch hinter ihm – oder, Subrius?“

    „Der Rückhalt bröckelt“, erklärte Subrius, „denn auch uns behandelt er von oben herab. Er hält uns für dumme Kampfmaschinen, die gerade mal in der Lage sind, seine verrückten Befehle zu befolgen. Und er, der große Künstler, steht über uns! Dafür hassen ihn viele!“

    „Und du, Subrius, hasst du ihn auch?“, fragte Gaius Calpurnius Piso leise.

    „Beim Jupiter, das tue ich!“, zischte Subrius. „Ich ertrage seine selbstgefällige Art schon lange nicht mehr. Nero spielt Lyra, statt zu regieren. Er dichtet, statt zu richten. Seine Entscheidungen kommen spät, wenn überhaupt. Und sein Lebenswandel ist zügellos und verschwenderisch. Wir brauchen einen starken Mann an der Spitze unseres Reiches und nicht einen untalentierten Sänger und Schauspieler.“

    Für einen Moment kehrte Ruhe ein.

    Julian versuchte, die neu gewonnenen Informationen zu verarbeiten. Was ging hier vor, was planten die Männer – einen Umsturz?

    „Ja“, seufzte Gaius Calpurnius Piso jetzt. „Wir brauchen wieder einen starken Mann. Neros Zeit ist abgelaufen. In der Tat kam das Feuer genau richtig.“ Ein unterdrücktes Kichern ertönte.

    Verstört blickte Julian seine Freunde an.

    Das Feuer kam genau richtig … Julians Puls beschleunigte sich. Belauschten sie gerade die Brandstifter? War Subrius selbst es gewesen? Alles schien darauf hinzuweisen. Subrius hatte ein starkes Motiv, schließlich hasste er Nero! Vielleicht hatten die hier versammelten hohen Herren auch gemeinsam gehandelt und warteten jetzt nur auf eine günstige Gelegenheit, Nero endgültig zu entmachten!

    „Was schlägst du vor, Gaius?“, fragte Subrius nun mit einem gewissen Lauern in der Stimme. „Denkst du, dass es Zeit zum Handeln ist?“

    Gaius Calpurnius Piso antwortete nicht. Stattdessen hörten die Freunde, wie ein Stuhl verschoben wurde. Dann verschwand der schmale Streifen Licht urplötzlich – jemand hatte das Fenster geschlossen. Und nun drangen die Stimmen nur noch ganz schwach aus der Kajüte. Die Freunde hatten keine Chance mehr, etwas zu verstehen.

    Leon deutete stumm mit dem Kopf in Richtung der schmalen Planke, über die sie den Segler betreten hatten.

    Dann verließen sie ihren Horchposten und gelangten unbemerkt zurück auf den Kai.

    „Riecht nach einer Verschwörung“, sagte Julian. „Nero soll gestürzt werden.“

    „Sieht ganz so aus“, stimmte Kim ihm zu. „Bestimmt haben die Typen den Brand gelegt.“

    Leon wirkte nachdenklich. „Schade, dass sich keiner der hohen Herren ausdrücklich zu der Brandstiftung bekannt hat. Uns fehlt erneut der entscheidende Beweis.“

    „Die Gürtelschnalle“, sagte Kim. „Sie wird uns zum Täter führen. Wir müssen Subrius’ Kleidung untersuchen. Immerhin wohnen wir ja jetzt in seinem Haus. Das müsste zu machen sein.“

    „Du kannst doch nicht einfach seine Klamotten durchwühlen!“, entgegnete Julian.

    Kim lächelte listig. „Wir müssen nur den richtigen Zeitpunkt abpassen, Jungs. Und jetzt lasst uns zurückgehen. Es wartet Arbeit auf uns!“
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Auf der Flucht

    Doch Kim und ihre Freunde kamen nicht so früh aus den Federn wie geplant. Die lange Nacht im Hafen steckte ihnen in den Knochen. Außerdem sorgten die weich gepolsterten Liegen, auf denen sie sich in Subrius’ Haus betten durften, dafür, dass die drei erst erwachten, als die Sonne schon lange aufgegangen war.

    Subrius’ Sklaven bedienten die Gäste sehr zuvorkommend. Es gab ein reichhaltiges Frühstück mit frischem Obst und ofenwarmem Brot. Von Tertius und seiner Familie war nichts zu sehen. Die Freunde erfuhren von den Dienern, dass die Familie bereits bei Tagesanbruch die Villa verlassen hatte, um ein neues Zuhause und Arbeit für Tertius zu suchen. Die zweite Information, die die drei von den Sklaven erhielten, elektrisierte sie förmlich – sie hörten, dass auch Subrius fort war. Er habe seinen Dienst in der Garde angetreten.

    „Das ist die Gelegenheit!“, freute sich Kim. „Wir schauen uns unauffällig im Haus um!“

    Julians Nackenhaare sträuben sich. „Wenn wir dabei erwischt werden, gibt das einen Riesenärger!“

    „Stimmt“, meinte Kim. „Und deshalb dürfen wir uns nicht erwischen lassen!“

    Nach dem Frühstück taten die Freunde so, als bewunderten sie die Blumenpracht im Peristyl mit seinen fein gearbeiteten Säulen. Die Angestellten des Hauses schenkten den Kindern keine besondere Beachtung und gingen ihren Arbeiten nach.

    „Wo sind Subrius’ Gemächer?“, fragte Kim leise. „Hat einer von euch eine Ahnung?“

    „Ja“, sagte Leon. „Ich vermute, dass sie gleich hinter dem Triclinium liegen. Jedenfalls ging Subrius in die Richtung, als er sich gestern Abend nach dem Essen verabschiedete.“

    „Na, dann wissen wir ja, wo wir hinmüssen“, sagte Kim und lief los.

    Aufgeräumt und menschenleer lag das Triclinium vor ihnen. Sie ließen es mit eiligen Schritten hinter sich. An die Spitze des kleinen Trupps hatte sich wieder einmal Kija gesetzt.

    Sie liefen durch einen Gang, von dem mehrere Zimmer abzweigten. Kija glitt an ihnen vorbei, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Aber dann blieb sie vor einer Tür stehen und miaute leise.

    Die Tür war verschlossen. Verbarg sich dahinter Subrius’ Schlaf- und Ankleideraum?

    Kim legte ein Ohr an das Holz und lauschte. Kein Ton war zu hören. Nun wagte das Mädchen, die Tür zu öffnen. Der Raum war spärlich, aber elegant möbliert. Beherrscht wurde er von einer breiten, reich verzierten Liege, neben der zwei große griechische Vasen aufgestellt worden waren. Eine weitere Tür schien ins Nachbarzimmer zu führen. An der einen Wand standen zwei Truhen, und genau die weckten Kims Interesse. Vorsichtig öffnete sie den Deckel der ersten Truhe – und fand das, was sie erhofft hatte: Kleidungsstücke! Eine sauber zusammengelegte Tunika, eine Toga – aber kein Gürtel, an dem eine mit einer Lyra verzierte Schnalle fehlte!

    „Beeil dich“, mahnte Julian. „Jeden Moment kann jemand kommen.“

    „Hilf lieber mit“, forderte Kim. „Dann geht es etwas schneller!“

    Doch Julian blieb lieber in der Tür stehen, um den Gang zu überwachen. Leon dagegen knöpfte sich die zweite Truhe vor, aber auch er wurde nicht fündig.

    Gerade, als Kim und Leon ihre Suche abbrechen wollten, flog die Tür zum Nachbarzimmer auf und eine dunkelhäutige Sklavin erschien. Sie trug einen Berg Wäsche auf dem Arm.

    Sie starrte die Freunde an den offenen Truhen an. Dann ließ sie die Wäsche fallen und schrie: „Diebe, bei Juno!“

    In die Freunde, die für einen Moment wie gelähmt gewesen waren, kam Bewegung. Nur weg hier! Sie rannten aus dem Zimmer und hetzten den Gang hinunter. Die Schreie der Frau gellten hinter ihnen her.

    „Ich wusste doch, dass die Sache zu gefährlich ist!“, stieß Julian unterwegs hervor.

    „Spar deine Luft und lauf!“, gab Kim zurück.

    Die Freunde flitzten durch das Speisezimmer und waren schon kurz vor der Haustür, als sich ihnen ein Sklave, groß und breit wie ein Baum, in den Weg stellte.

    „Halt!“, rief er und breitete die Arme aus.

    Abrupt bremsten die Freunde ab. Und jetzt? Hinter ihnen wurden weitere Stimmen laut. Offenbar machte inzwischen das gesamte Hauspersonal Jagd auf sie.

    Der Riese trat einen Schritt auf sie zu, gleich würde er sich Julian schnappen.

    Doch in diesem Augenblick schrie der Sklave auf und fasste sich an die Ferse – dorthin, wo Kija ihn gerade gebissen hatte. Der Mann war für kurze Zeit abgelenkt, und die Freunde nutzten die Chance, um an ihm vorbei durch die Haustür ins Freie zu stürzen. Dort empfing sie der widerwärtige Brandgeruch, der noch immer über Rom lag und den die Stadt scheinbar nie wieder loswerden sollte.

    Ohne Plan und Ziel rannten die Freunde los, nur weg von Subrius’ Villa, zu der ihnen der Zutritt nun für immer verwehrt sein würde. Doch die Sklaven verfolgten sie auch außerhalb des Hauses hartnäckig.

    Atemlos gelangten die Freunde in ein Handwerkerviertel, wo sich zahlreiche Gold- und Silberschmiede niedergelassen hatten. An einer Therme bogen sie in eine Gasse – und erstarrten. Ein Trupp Soldaten kam genau auf sie zu, angeführt von niemand anderem als Tigellinus, dem Prätorianerpräfekten.

    Die drei fuhren herum und wollte zurückrennen. Doch auch dieser Weg war versperrt: Subrius’ Bedienstete stürmten auf sie zu.

    „Na, das war’s dann wohl“, murmelte Leon mit leiser Verzweiflung in der Stimme. Schon spürte er eine grobe Hand auf der Schulter.

    „Wir haben sie!“, brüllte einer der Sklaven triumphierend.

    „Nicht so voreilig!“, ertönte da Tigellinus’ Stimme. „Was geht hier vor?“

    „Die haben unseren Herrn Subrius bestohlen!“, riefen die Sklaven.

    „Stimmt nicht!“, gab Julian zurück. Das war ja noch nicht einmal gelogen.

    „Aber sie haben es versucht!“, beharrten die Sklaven. „Wir haben sie doch auf frischer Tat ertappt. Dann rannten sie weg und wir haben sie verfolgt.“

    Tigellinus sah die Freunde scharf an. „Stimmt das, beim Jupiter?“
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    Betreten schwiegen die Freunde.

    „Eure Sprachlosigkeit bewerte ich als Geständnis“, knurrte Tigellinus und gab seinen Männern ein Zeichen. „Abführen!“

    „Ihr nehmt die Diebe selbst mit?“, wollten die Sklaven überrascht wissen.

    „So ist es“, gab Tigellinus kühl zurück. „Ich werde mich persönlich um diesen Fall kümmern. Diese Zeiten erfordern ein energisches Vorgehen gegen Plünderer und Diebe!“

    „Wir haben nichts gestohlen!“, rief Julian ängstlich. „Wirklich nicht!“

    Tigellinus beugte sich zu ihm hinab. In den Augen des Prätorianers lag ein seltsames Leuchten. „Ach ja? Du winselst um deine Freiheit, um dein Leben. Aber daraus wird nichts! Es gibt offensichtlich genügend Zeugen, die dich und deine Freunde bei der Tat beobachtet haben. Und ganz Rom ist begierig, euch zu sehen – als Attraktion im Circus!“

    Julian wurde schlecht. Tigellinus gehörte zweifellos nicht zu den Männern, die einer Drohung keine Taten folgen ließen. Leon, Kim und er würden also als Beute für die ausgehungerten Löwen enden. Ihr Tod in der Arena würde von einer johlenden Menge verfolgt werden, die kein Mitleid kannte. Vielleicht hatte ja wenigstens Kija eine Chance zu entkommen, dachte Julian traurig. Er sah sich um. Die Katze saß auf einem Mauervorsprung und leckte sich das Fell, als ginge sie das alles nichts weiter an. Doch Julian ahnte, dass Kija die Szene sehr genau verfolgte.

    „Abführen!“, ertönte Tigellinus’ Befehl erneut.

    Die Legionäre nahmen die drei Freunde in ihre Mitte und trieben sie voran. Kija wartete einen Moment, dann lief sie dem Trupp hinterher.

    „Wir müssen etwas unternehmen!“, zischte Kim unterwegs.

    Julian sah sie skeptisch an. „Und was?“

    „Irgendetwas!“, sagte Kim. „Wir können uns doch nicht so einfach abführen lassen.“

    „Haltet die Klappe!“, fuhr Tigellinus die Freunde an.

    „Nein!“, rief Kim kühn. „Denn wir haben dir etwas Wichtiges zu sagen.“

    Der Prätorianer lachte höhnisch.

    „Wir haben eine Verschwörung aufgedeckt und glauben zu wissen, wer das Feuer gelegt hat!“, sagte Kim. Ihre Freunde starrten sie verdutzt an.

    Tigellinus schien zu überlegen. Doch dann stoppte er seine Männer und zog Kim beiseite. Der Prätorianer sah Kim in die Augen, und ihr kam es so vor, als schaue der Mann mitten in ihr heftig pochendes Herz.

    „Pass auf“, zischte er. „Wenn du glaubst, mich hinters Licht führen zu können, irrst du dich. Ich werde deine Lügen aufdecken und dich hart bestrafen. Also überleg dir genau, was du sagst.“

    Kim schluckte. Dann überwand sie ihre Angst und begann, dem Prätorianer etwas ins Ohr zu flüstern. In knappen Worten berichtete sie von ihren Ermittlungen und ihrem Verdacht gegen Subrius.

    Als das Mädchen geendet hatte, sagte Tigellinus erst einmal gar nichts. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet. Der Prätorianer blickte in den Himmel über Rom, als könne er dort eine Antwort auf die Frage finden, ob er dem Mädchen glauben sollte oder nicht.

    „Bringt die drei in meine Villa!“, befahl er seinen Männern schließlich.

    „Nicht in den Kerker? Nicht zu den Löwen?“, fragte einer der Soldaten enttäuscht. „Ich dachte, wir …“

    Tigellinus brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, und der Trupp setzte sich wieder in Bewegung, allerdings in eine andere Richtung als zuvor.

    „Das war die beste Idee, die du je hattest!“, sagte Julian leise zu Kim.

    „Danke“, erwiderte Kim strahlend. „Ich denke, dass wir Tigellinus vertrauen können.“

    „Was macht dich da so sicher?“, fragte Leon.

    Kim hob die Schultern. „Weiß nicht. Ist nur so ein Gefühl“, sagte sie.

    Leon entgegnete nichts. Natürlich war auch er erleichtert, dass sie jetzt nicht im Verlies landeten. Doch einen Rest Misstrauen konnte er nicht abschütteln. Nun waren sie ganz in der Hand von Tigellinus, und irgendetwas daran störte Leon. Er hätte nicht sagen können, was es war, aber er hatte eine ungute Vorahnung …
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Die schöne Domitia

    Tigellinus’ riesige Villa lag auf einer Anhöhe. Das Gebäude mit seinen weißen Mauern und roten Ziegeln, den wenigen Fenstern und der massiven Holztür wirkte elegant aber auch abweisend. Der Großbrand hatte das Anwesen verschont. Doch nur wenige Schritte entfernt hatte das Feuer mit seiner entsetzlichen Kraft gewütet und ein glimmendes Trümmerfeld hinterlassen. Die Villa des Prätorianers glich einer Oase in einer schwarzen Wüste.

    Wie auf Kommando wurde das Tor geöffnet, als der Prätorianerpräfekt erschien.

    „Ich werde euch jetzt der Obhut meiner Frau Domitia übergeben“, sagte Tigellinus. „Sie wird auf euch aufpassen, so lange ich fort bin, um weitere Nachforschungen anzustellen. Der Kaiser muss vor den Verschwörern geschützt werden, und ihr könntet wichtige Zeugen sein. In meinem Haus seid ihr sicher. Ich werde euch jetzt bei Domitia ankündigen.“ Mit diesen Worten verschwand der Prätorianer und kehrte kurz darauf mit einer ungewöhnlich schönen Frau zurück. Domitias Haare waren kunstvoll hochgesteckt, zwei elegante Löckchen fielen ihr rechts und links über die Schläfen. Die Patrizierin trug eine knöchellange Stola aus hellblauer Seide und darüber eine dunkle Palla, eine Art Mantel aus einem rechteckigen Stück Stoff. An ihren Handgelenken klimperten Armbänder aus Gold und Edelsteinen, als sie ihrem Mann hinterherwinkte, der sich wieder an die Spitze seiner Soldaten gesetzt hatte.

    Nun widmete Domitia ihre Aufmerksamkeit den drei Freunden. Ein feines Lächeln kräuselte ihre Lippen, als sie sagte: „Ich habe schon Kaiser empfangen und Senatoren, berühmte Schauspieler und Sänger. Aber drei Kinder – das ist wirklich etwas Neues.“

    „Und eine Katze“, ergänzte Kim unbeeindruckt.

    Domitia hob die geschminkten Augenbrauen. „Eine Katze?“

    Kim deutete auf Kija, die gerade hinter ihren Beinen aufgetaucht war.

    „Normalerweise dulde ich keine Tiere in meiner Domus, aber was ist im Moment schon normal?“, sagte Domitia. „Unser heiliges Rom liegt in Trümmern, und offenbar ist auch noch eine Verschwörung im Gange, bei Juno!“ Sie drehte sich um und ging vor den Freunden her in die Vorhalle.

    Hinter der makellos weißen, aber eher schlichten Fassade öffnete sich ein luxuriöser Traum. Einige Wände waren mit Mosaiken aus tausenden von winzigen Glasplättchen verziert, andere mit feinsten Schnitzereien.

    Kim fiel auf, dass nirgendwo auch nur ein Krümel Dreck oder eine Staubschicht lag. Dafür sorgten mehrere Diener, die sich lautlos durch die Gänge und Räume bewegten und diese peinlich sauber hielten.

    Die Hausherrin geleitete die Gefährten in einen wunderschönen Garten.

    „Dies ist nur ein kleiner Teil“, sagte sie so, als wolle sie sich dafür entschuldigen. „Uns gehören noch die Aemilianischen Gärten, die hinter der Domus beginnen. Ich bin die Tochter eines Bauunternehmers. Unserer Familie gehört halb Rom. In den Aemilianischen Gärten veranstalten wir unsere Gartenfeste, die einen besonderen Ruf in Rom genießen.“ Seufzend ließ sich Domitia auf einer Bank nieder. „Hoffentlich kehren wir alle bald zur Normalität zurück. Dann wird es hier auch wieder Feste geben. Setzt euch doch.“

    Die Freunde gehorchten. Ein Sklave brachte kühle Getränke, und Domitia bat die drei, ihre Geschichte noch einmal in allen Einzelheiten zu erzählen. Julian übernahm das diesmal. Die schöne Frau lauschte ihm konzentriert.

    „Tja, dieser Brand“, sagte sie, als Julian fertig war. „Zum Glück hat er unser Haus verschont. Die Götter haben es beschützt. Und der Pöbel jammert, weil er so viel verloren hat. Aber hat er das wirklich?“ Domitia stand auf und begann auf und ab zu gehen. „Ich glaube, nein. Dieses Feuer hatte etwas von einem reinigenden Gewitter.“ Sie hielt inne und überlegte. „Ja, ich denke, das ist die richtige Bezeichnung.“

    Kim sah Domitia verständnislos an. „Dieses Feuer hat vermutlich tausenden von Menschen das Leben gekostet! Wie kannst du da von einem ‚reinigenden Gewitter‘ sprechen?“

    Domitia sah das Mädchen scharf an. „Hast du gesehen, wie diese Geschöpfe hausen? Sie sind arm, leben im Schmutz. Krankheiten haben sich rasend schnell ausgebreitet und viele dahingerafft. Aber schon kamen neue Menschen! Sie drängten in unsere schöne Stadt! Und nun sind auch noch die Christen da!“

    Kim spürte, wie Wut in ihr aufstieg. „Sicher würden die Armen auch gern so leben wie ihr. Aber sie haben es nicht geschafft, sie sind eben nicht so erfolgreich!“ Aus dem Augenwinkel sah Kim, dass Julian ihr einen warnenden Blick zuwarf.

    Domitias hübsches Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Zorns. Sie spie die Wörter förmlich aus. „Du sagst es! Und weißt du, warum das so ist? Weil sie faul und unbegabt sind. Es ist kein Verlust, dass die Armenviertel abgebrannt sind! Schade ist es nur um die Tempel und die anderen öffentlichen Gebäude.“

    Ein paar Sekunden herrschte Stille. Es kostete Kim große Mühe, Domitia nicht weiter zu widersprechen. Aber sie konnten nicht riskieren, aus dem Haus gewiesen zu werden. Nach wie vor wurden sie des Diebstahls bezichtigt.

    „Die Armen und die Christen“, sagte Domitia nun schneidend. Urplötzlich war ihre Aggressivität einer Eiseskälte gewichen, als habe jemand einen Schalter umgelegt. „Was für ein unheilvolles Zusammentreffen! Diese beiden Gruppen versuchen alles zu zerstören, was uns Römern heilig ist – unseren Glauben und unsere Stadt. Aber das wird ihnen nicht gelingen, bei Juno!“

    Nun konnte sich Kim doch nicht länger zurückhalten. „Verdächtigst du die Armen, das Feuer gelegt zu haben? Das gibt doch keinen Sinn! Sie selbst leiden am meisten darunter!“

    „Ich habe nicht behauptet, dass die Armen dahinterstecken“, erwiderte Domitia ungeduldig. „Das waren bestimmt die Christen. Sie hassen uns Römer, weil wir ihnen überlegen sind. Das soll wohl ihre Rache sein. Aber Nero wird die Stadt wieder aufbauen lassen, schöner als je zuvor. Und die Christen werden ihre Tat im Circus büßen. Traurig nur, dass vielleicht ein Prätorianer mit den Christen unter einer Decke steckt – dieser Subrius mit einigen Senatoren, wie ihr vermutet. Nun, womöglich wollen sie Nero stürzen, um selbst an die Macht zu gelangen, und die Christen sind nur nützliche Idioten. Es könnte natürlich auch sein, dass Subrius ihren Glauben angenommen hat. Doch das spielt letztendlich keine Rolle. Rom wird über seine Feinde siegen, weil es immer so war und immer so sein wird.“

    Erneut musste Kim sich zwingen, nicht zu widersprechen. Sie ahnte, dass sie das Thema wechseln musste, um sich nicht mit der Patrizierin anzulegen. Also begann Kim über die exotischen Pflanzen im Garten zu sprechen. Domitia nahm den Ball auf und erwies sich als echte Expertin.

    So vergingen die nächsten beiden Stunden mit belanglosen Plaudereien – bis ein Sklave in das Peristyl gelaufen kam und Tigellinus’ Rückkehr meldete.

    Gespannt folgten die Freunde der Hausherrin in die Vorhalle. Dort stand der Prätorianer bereits. Er wirkte erschöpft. Als Tigellinus die Freunde erblickte, straffte er die Schultern.

    „Es ließen sich noch keine Beweise gegen Subrius finden“, sagte der Prätorianer. „Ich habe seine Villa durchsuchen lassen – vergeblich. Keine fehlende Gürtelschnalle. Dann haben wir Subrius lange verhört. Aber es ist ihm nichts nachzuweisen.“

    „Und jetzt?“, fragte Domitia mit der ihr eigenen Kühle und Schärfe. „Was wirst du jetzt tun, Tigellinus?“

    Der Prätorianer sah seine Frau an. „Es gibt eine zweite Spur. Einige Bürger haben sich inzwischen gemeldet. Sie haben Christen dabei beobachtet, wie diese an mehreren Stellen in der Stadt Feuer legten!“

    Ein kurzes Leuchten ging über Domitias Gesicht. „Die Christen? Ich habe es doch geahnt.“

    Entsetzt blickten sich die Freunde an. Die Christen hatten bestimmt nichts mit dem Brand zu tun, Tigellinus unterlag einem entsetzlichen Irrtum! Julian, Kim und Leon wurde klar, dass sie den wahren Täter rasch finden mussten.

    „Ich habe Verhaftungen angeordnet. Noch heute beginnen wir mit den Verhören“, ergänzte Tigellinus. „Wir werden die Brandstifter schon schnappen, verlass dich darauf!“

    Domitia bedachte ihren Mann mit einem wohlwollenden Blick. „Daran habe ich keine Zweifel.“

    „Aber auch auf dich wartet Arbeit“, sagte Tigellinus nun. „Wir bekommen heute Abend hohen Besuch.“

    „Ich werde in der Küche Bescheid geben“, erwiderte Domitia mit der Gelassenheit einer Frau, die genau weiß, dass sie selbst keinen Finger würde krümmen müssen. „Mit wie vielen Personen rechnest du?“

    „Mit nur einer“, sagte Tigellinus.

    „Nur eine Person?“, fragte seine Frau irritiert.

    „So ist es. Nero kommt heute Abend.“ Der Prätorianer richtete seine Augen auf die Freunde. Seine Stimme wurde gefährlich leise. „Der Kaiser will unsere kleinen Freunde hier kennen lernen – und ihnen ein paar Fragen wegen Subrius stellen.“

    Julian hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Da stimmte doch etwas nicht! Wenn Nero sie sprechen wollte, warum ließ er sie dann nicht in seinen Palast bringen? Und wieso kam Nero allein, wo war sein Gefolge? Außerdem behagte Julian die Vorstellung überhaupt nicht, von einem womöglich wahnsinnigen Kaiser verhört zu werden.

    Verhör, schoss es Julian durch den Kopf. Das ist der richtige Ausdruck. Es würde keine harmlose Plauderei werden, ganz sicher nicht! Julian ahnte, dass sie heute Abend höllisch aufpassen mussten.
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Gefährliche Fragen

    Es war ein schwülheißer Abend, und so hatte Domitia angeordnet, dass die Cena nicht im Triclinium, sondern im Atrium stattfinden sollte, das die Sklaven inzwischen festlich hergerichtet hatten. Liegen waren herangeschleppt und mit Blüten bestreut worden. Eine Nero-Büste stand neben dem Altar für die Hausgötter, beleuchtet von einer der vielen Fackeln, die überall angebracht worden waren. Drei Musiker, mehrere Tänzerinnen und ein junger Mann, der gut Gedichte vortragen konnte, hielten sich in den angrenzenden Räumen bereit, um auf ein Fingerschnippen von Domitia ihre Künste darbieten zu können. Aus der Küche drangen knappe Kommandos und feine Gerüche.

    Kim, Julian, Leon und Kija hockten am Wasserbecken in der Mitte des Atriums, beobachteten die Vorbereitungen und versuchten, nicht im Weg zu sein. Sie hatten damit gerechnet, dass man sie zu irgendwelchen Handlangerdiensten einspannen würde, aber nichts dergleichen geschah. Das war seltsam und gefiel ihnen überhaupt nicht. Es schien, als wolle man sie für irgendetwas schonen. Eine seltsame Erwartungshaltung, wenn nicht sogar Spannung, lag in der Luft.

    „Ich will hier raus“, sagte Kim leise, während sie Kija hinter den Ohren kraulte. „Hier kommen wir dem Brandstifter nicht auf die Schliche.“

    „Wir können nicht weg“, entgegnete Leon ebenso leise. „Jedenfalls nicht jetzt. Das würde uns sofort verdächtig machen.“

    Julian seufzte. „Genauso ist es. Hier sind wir wenigstens vor Subrius sicher. Der hat uns bestimmt noch nicht verziehen, dass wir in seinem Haus herumgeschnüffelt haben.“

    „Mag sein“, sagte Kim. „Aber eigentlich sollten wir den Spieß umdrehen. Nicht Subrius sollte uns jagen, sondern wir ihn! Das ist schließlich unsere Aufgabe. Deswegen sind wir doch überhaupt nach Rom gereist!“

    Erneut seufzte Julian. Oft bewunderte er Kims Mut. Aber jetzt durften sie nicht unüberlegt handeln.

    „Lasst uns Neros Besuch abwarten“, sagte er. „Vielleicht bringt uns das ein Stück weiter. Zudem …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende, weil unter den Sklaven unvermittelt große Hektik ausgebrochen war.

    „Er ist da!“, rief jemand. „Der Kaiser ist da!“

    Unschlüssig erhoben sich auch die Freunde. Julian spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Was erwartete sie?

    Nun erschien ein Sklave, der Blüten auf den Boden streute. Ihm folgte der Kaiser, flankiert von Tigellinus und Domitia. Nero trug eine einfache, weiße Tunika, die einige Flecken aufwies, billige Sandalen und keinerlei Ringe oder sonstigen Schmuck. Anders ausgedrückt: Der Kaiser sah aus wie ein gewöhnlicher Bauer oder Handwerker.

    „Bitte, nimm Platz, mein göttlicher Cäsar“, sagte Tigellinus nun und deutete auf eine der Liegen.

    Doch Nero überhörte das. Er sah sich um und wirkte dabei wie ein Tier, das Gefahr wittert. Sein Blick fiel auf die drei Freunde, die unwillkürlich ein wenig dichter zusammenrückten. Neros dunkle Augen wurden schmal.

    „Sind das die Kinder, von denen du mir berichtet hast?“, fragte er.

    „Ja“, sagte Tigellinus und lächelte angestrengt.

    Der Kaiser nickte. „Valde bona.“ Seine kleinen Augen ruhten für jeweils wenige Sekunden auf den Gesichtern der Freunde. Dabei blieb seine Miene ausdruckslos. Sie verriet nicht, was er dachte oder was er vorhatte. Nun nahm der Kaiser auf der Liege Platz. Sofort sprang ein Sklave herbei und reichte Nero einen Scyphus, einen mit Edelsteinen besetzten Pokal.

    „Wir haben Wein aus Antium für dich besorgt“, sagte Domitia unterwürfig. „Ich hoffe, er wird dir munden, edler Cäsar.“

    „Aus Antium? Hervorragend, ich liebe diese Rebsorte.“ Nero grinste breit. „Lass mir einschenken!“

    Nachdem er getrunken hatte, begann Nero zu erzählen. Er habe ganz bewusst einfache Kleidung angezogen, um sich unerkannt unters römische Volk mischen zu können.

    Julian spitzte die Ohren. Das erklärte, warum Nero ohne Leibwächter und Gefolge gekommen war.

    „Ich wollte wissen, was das Volk über mich denkt“, sagte Nero nun und schwieg vielsagend.

    „Und?“, fragte Tigellinus. „Ich gehe davon aus, dass sie dich als Retter preisen, nachdem, was du alles für den Pöbel getan hast.“

    Der Kaiser lachte auf. „Von wegen! Das Volk hasst mich. Man macht mich für den Brand verantwortlich. Und zwar weil es meinen Prätorianern nicht gelingt, die wahren Täter zu schnappen. Du hast bisher versagt, Tigellinus. Und du bist ein unverbesserlicher Speichellecker.“

    Die Freunde bemerkten, wie jede Farbe aus dem Gesicht des Prätorianers wich. Aber er wagte wohl nicht zu widersprechen.

    „Deswegen bin ich ja jetzt auch bei dir“, fuhr Nero fort. „Auf dich und deine Ergebenheit kann ich mich wenigstens verlassen. Was ich ja nicht von allen Prätorianern sagen kann. Zudem …!“ Er brach den Satz ab, weil erneut ein Sklave auftauchte. Hinter ihm ging ein Mann, den Nero zu kennen schien. Er hielt den Kopf gesenkt. Als er hochsah, um den Kaiser zu begrüßen, erschraken Julian, Kim und Leon: Der Mann hatte eine lange Narbe im Gesicht – das musste der Mann gewesen sein, der sie seit ihrer Ankunft auf dem Forum Romanum verfolgte! Ganz offensichtlich stand er im Dienste des Kaisers, denn jetzt beugte er sich dicht zu Nero herab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Kaiser lauschte angestrengt. Dann warf er einen finsteren Blick auf die Freunde, die ebenfalls auf einer Liege Platz genommen hatten. Julian musste heftig schlucken.

    „Schon gut“, sagte Nero schließlich und entließ den Boten mit einer Handbewegung, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen.

    „Schlechte Nachrichten?“, fragte Tigellinus übertrieben besorgt.

    „Ja“, erwiderte Nero. „Überall ist Verrat und Lüge. Einer der Senatoren hat sich abfällig über mich geäußert, wurde mir soeben zugetragen. Aber das ist kein Problem. Ich werde den Herrn enteignen lassen. Das ist für einen Senator die Höchststrafe, schlimmer als der Tod. Mein getreuer Diener hat mir allerdings noch etwas anderes berichtet. Und damit wären wir bei euch!“ Lauernd fixierte der Kaiser die drei Freunde.

    Julian hielt dem Blick mit einiger Mühe stand und rang sich ein Lächeln ab. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken – was hatte der Spitzel mit der Narbe über sie verbreitet? Und handelte es sich bei dem festgenommenen Senator etwa um Gaius Calpurnius Piso?

    „Oh, wie ich sehe, habt ihre eine Katze dabei“, bemerkte Nero jetzt. „Ein schönes Tier. Komm mal her!“ Er streckte die Hand nach Kija aus.

    Kija machte einen Buckel und dachte überhaupt nicht daran, der Aufforderung zu folgen.

    „Komm her!“, wiederholte Nero aggressiv.

    Kim gab der Katze einen kleinen Stups, und nun spazierte Kija aufreizend langsam auf den Herrscher zu.

    Nero griff nach ihr, doch Kija wich aus.

    „Was für ein stolzes Tier“, kommentierte der Kaiser. Er richtete sich auf und versuchte mit beiden Händen, die Katze zu erwischen. Erneut wich Kija aus und verpasste Nero einen Hieb auf die Hand.

    „Ach, du Schande“, entfuhr es Kim.

    „Verfluchtes Katzenvieh!“, brüllte Tigellinus und schnauzte einen der Sklaven an: „Fangt die Katze und tötet sie!“

    „Halt!“, rief Nero. „Lasst sie laufen. Ich mag stolze Menschen – und stolze Tiere. Es ist so selten, dass jemand Stolz besitzt, nicht wahr, Tigellinus?“

    Betreten sah der Prätorianer zu Boden, während Kija in weiten Sätzen zu den Freunden zurücklief und sich hinter Kim versteckte.

    Domitia rettete die Situation, indem sie einwarf: „Bestimmt ist das Essen fertig.“ Sie klatschte zweimal in die Hände, und die Vorspeisen wurden gereicht.

    Mit spitzen Fingern pflückte der Kaiser eine mit Ziegenkäse gefüllte Olive vom Silbertablett und schob sie in den Mund.

    „Was ist denn das?“, knurrte er und spuckte die Olive aus. „Das schmeckt ja widerlich bitter!“

    Entsetzt sprang Tigellinus auf. „Tut mir Leid. Wie konnte das nur passieren? Soll ich den Koch bestrafen lassen?“

    Ein feines Lächeln umspielte Neros wulstige Lippen, als er verlangte: „Lass den Koch auspeitschen! Hier im Atrium!“

    Tigellinus’ Augen weiteten sich. Doch sofort hatte er sich im Griff. „Natürlich, wenn du es wünschst.“ Er schnippte mit den Fingern, und augenblicklich stürzte ein Sklave herbei. In knappen Worten instruierte der Prätorianer ihn, was zu tun sei.

    Die Freunde sahen sich fassungslos an. Aus einem völlig nichtigen Anlass fällte der Kaiser ein derart grausames Urteil und niemand wagte ihm zu widersprechen – das durfte doch nicht wahr sein! Gerade als Kim etwas sagen wollte, äußerte Nero kichernd: „War nur ein Scherz. Ich bin heute in gnädiger Stimmung. Aber wirf diesen untalentierten Koch raus, Tigellinus, damit er nie wieder meinen Gaumen beleidigen kann, wenn ich bei dir zu Gast bin.“

    Die Freunde atmeten auf. Vielleicht war Nero nicht wahnsinnig, aber wie er mit anderen Menschen spielte, zeigte, dass er sehr grausam war.

    Der nächste Gang, der aus mit Pinienkernen und gehacktem Schweinefleisch gefüllten Haselmäusen bestand, schien dem Herrscher schon eher zu munden. Zumindest beschwerte er sich nicht.

    Kim, Leon und Julian bekamen so gut wie nichts herunter. Nur Kija verspeiste die „Leckereien“, die sie von Kim erhielt, mit Heißhunger.

    Eine halbe Stunde verging mit belanglosen Plaudereien und dem Vortrag des Dichters, den Nero allerdings nicht weiter beachtete. Irgendwann brachte der Kaiser ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und wandte sich wieder an die Freunde.

    „Ihr habt also bei meinem Prätorianer Subrius gewohnt“, leitete Nero die Befragung ein.

    Die Freunde nickten.

    „Und vergangene Nacht seid ihr ihm hinterhergeschlichen, als er zum Hafen ging – richtig?“, fragte der Kaiser nach.

    Wieder ein stummes Nicken.

    „Das habe ich dir doch alles berichtet“, mischte sich jetzt Tigellinus ein. „Und …“

    „Sei still“, fiel Nero ihm ins Wort. „Ich will mir ein eigenes Bild machen.“

    Der Prätorianer biss die Zähne zusammen und enthielt sich eines Kommentars.

    Julian wurde jetzt klar, warum Nero sie aushorchte. Er wollte wissen, ob es wirklich eine Verschwörung gab und wie gefährlich sie ihm werden konnte.

    „Einige Senatoren murren“, sagte Julian. „Sie sind unzufrieden mit deiner Amtsführung. Aber wir kennen ihre Namen nicht.“

    Nero legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Senatoren murren immer. Sie halten sich für wichtig, aber in Wirklichkeit sind sie es nicht. Und damit haben sie oft ein Problem.“ Schlagartig wurde Nero wieder ernst. Todernst. „Aber sag mir, mein Junge, welche Rolle spielt Subrius in diesem Spiel? Und welche haben die Christen?“

    Ein Schweißtropfen bildete sich in Julians Nacken und bahnte sich seinen Weg an der Wirbelsäule entlang. „Über die Christen wissen wir nichts. Wir haben nichts gehört, was sie belastet. Und Subrius scheint ein Freund dieser Senatoren zu sein – aber mehr auch nicht“, sagte Julian ausweichend.

    „Und er hat den Brand gelegt, um mir zu schaden“, stellte Nero fest.

    „Das wissen wir nicht!“, sagte Julian schnell. „Dafür haben wir keine Beweise!“

    Wieder lachte der Kaiser. „Beweise? Wer braucht schon Beweise, um ein Todesurteil zu fällen? Die Löwen haben immer Hunger, und bei einer groß angelegten Verschwörung darf man keine Zeit verlieren. Das kann sich Rom nicht leisten.“ Er wusch sich die Hände in einer Schale und trocknete sie an einem Tuch ab, das ihm ein Sklave reichte. „Und nun kommt es mir so vor, als wolltet ihr diesen Subrius und die Christen beschützen. Auf welcher Seite steht ihr? Gehört ihr auch zu denen, die murren – zu diesem undankbaren Pöbel, der meinen Kopf fordert?“

    Julian wurde schwindelig. Er warf einen Hilfe suchenden Blick auf seine Freunde. Doch Kim und Leon schwiegen. Sie alle wussten, dass auch nur eine einzige falsche Antwort ihren Tod bedeuten könnte.

    „Was ist, beim Jupiter?“, forschte Nero nach. „Hat es euch die Sprache verschlagen?“

    Julian gab sich einen Ruck. Er sah dem Kaiser offen ins Gesicht. „Nein, wir murren nicht. Aber unser Charakter verbietet es uns, jemanden ohne Beweis einer bestimmten Tat zu bezichtigen.“

    Nero wirkte überrascht. „Charakter? Was für ein edles Wort. Ich habe es in letzter Zeit selten gehört.“ Er streifte Tigellinus mit einem kurzen Blick. Dann wandte er sich wieder an die Freunde. „Eure Einstellung ehrt euch. Es gibt derzeit zu wenige Menschen in dieser Stadt, die so denken. Das ist so ähnlich wie mit dem Stolz.“ Er machte eine kleine Pause, bevor er auf seinen leeren Silberteller deutete. „Gibt es hier eigentlich noch etwas zu essen?“

    „Entschuldige“, sagte Tigellinus und warf den Sklaven böse Blicke zu. „Wie wär’s mit etwas feinem Gebäck?“

    Die drei Freunde waren unendlich erleichtert, dass das Verhör zu Ende zu sein schien. Zumindest vorerst, wie sie umgehend erfuhren.

    „Ihr werdet in dieser Villa bleiben“, ordnete Nero an. „Gut möglich, dass ich eure Aussage noch brauche. Natürlich könnte ich euch auch in meinem Palast unterbringen, aber dort kann ich niemandem mehr trauen. Also bleibt ihr bis auf weiteres hier.“

    Während der Nachtisch verspeist wurde, traten die Musiker und Tänzerinnen auf. Ihre Darbietungen fanden den Beifall des Herrschers, und die Stimmung wurde immer gelöster, was sicher auch an dem guten Wein lag, den Nero in großen Mengen trank. Zu vorgerückter Stunde ließ sich der Kaiser eine Lyra bringen und sang selbst ein Lied. Seine Stimme hatte nur ein mäßiges Volumen und auch sein Lautenspiel war nicht gerade virtuos, aber seine kleine Zuhörergruppe klatschte artig.

    Gegen Mitternacht erhob sich Nero schwerfällig und kündigte an, in seinen Palast zurückzukehren.

    „Du kannst unmöglich allein gehen“, sagte Tigellinus. „Das ist viel zu gefährlich.“

    „Ich bin ohne Schutz hierher gekommen, also werde ich auch ohne Schutz heimkehren. Die Dunkelheit und meine armselige Kleidung werden mich vor Angriffen bewahren. Solange mich niemand erkennt, bin ich nicht in Gefahr“, beharrte der Herrscher mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme.

    „Ich werde dich wenigstens ein Stück begleiten“, bot der Prätorianer an.

    Nero wirkte gleichgültig. „Wenn du das unbedingt willst.“

    Tigellinus ließ sich eine Fackel geben und ging voran. Nero folgte ihm ohne ein Wort des Abschieds oder Dankes an Domitia. Dann verschwanden die beiden Männer aus dem Atrium in die angrenzenden Aemilianischen Gärten.

    Mürrisch befahl die Hausherrin den Sklaven, für Ordnung zu sorgen und den Freunden ein Zimmer im Obergeschoss zu zeigen, wo sie schlafen konnten.

    Nur zu gern verdrückten sich die drei. Die ihnen zugewiesene Kammer erwies sich als groß und sauber. Kim und Julian ließen sich todmüde auf die Liegen fallen, während sich Leon noch ein wenig umsah. Dabei entdeckte er eine Tür, die auf die Dachterrasse hinausführte. Leon trat hinaus in die milde Nacht. Sein Blick fiel auf einen Park, der sich vor ihm im Mondlicht ausbreitete.

    Die Aemilianischen Gärten, vermutete Leon und gähnte. Tigellinus und Domitia mussten wirklich unendlich reich sein, dachte er. Aber dennoch hätte Leon niemals mit ihnen tauschen wollen. Die beiden waren völlig Neros Willkür ausgesetzt. Im Moment hielt der Herrscher seine schützende Hand über das Patrizierpaar, aber diese Hand konnte im nächsten Moment auch ein Tod bringendes Schwert führen. Außerdem würde Leon sich nicht gern „Speichellecker“ nennen lassen und …

    Er brachte den Gedanken nicht zu Ende. Etwas zog seine Aufmerksamkeit magisch an. Und was er hinten im Park sah, dort, wo die Umrisse der Bäume mit der Nacht verschmolzen, versetzte ihn in Panik.
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    Leon stürzte ins Zimmer. „Feuer!“, schrie er. „Im Park ist ein Feuer ausgebrochen!“

    Kim und Julian sahen ihn voller Entsetzen an.

    „Hat denn dieser Albtraum nie ein Ende?“, stöhnte Julian und rappelte sich auf.

    Sekunden später standen die Freunde zusammen auf der Dachterrasse. Das Feuer sah aus wie ein gelbrotes Band. Doch dieses Band lebte. Es wurde breiter, wuchs und wuchs. Leon befeuchtete seinen Zeigefinger und hielt ihn in die Luft.

    „Zum Glück treibt der Wind das Feuer vom Haus weg“, sagte er.

    Kija schien das nicht zu beruhigen. Sie schmiegte sich dicht an Kim. Das Mädchen hatte einen Arm um die Katze gelegt und spürte ihren rasenden Herzschlag: Kija hatte Angst.

    „Los, wir müssen Tigellinus und die anderen warnen!“, rief Leon.

    Das war jedoch gar nicht mehr nötig, stellten die Freunde fest, als sie kurz darauf das Erdgeschoss erreichten. Der Prätorianer erteilte dort den Sklaven wild gestikulierend Befehle. Seine Frau hielt sich unmittelbar hinter ihm und beobachtete die Szenerie angespannt.

    „Treibt die Pferde zusammen und bringt sie in den Stall meines Bruders“, ordnete Tigellinus gerade an. „Und dann …“

    „Du willst die Villa aufgeben?“, fragte Domitia.

    Der Prätorianer ächzte. „Ich will nur einige Wertsachen in Sicherheit bringen – mehr nicht! Es ist schon schlimm genug, dass unsere Aemilianischen Gärten in Flammen stehen!“

    Seine Frau rümpfte die Nase. „Es wäre besser, du würdest die Sklaven anweisen, das Feuer aufzuhalten, bevor es uns zu nahe kommt! An Flucht können wir immer noch denken, wenn nichts anderes mehr geht.“

    Tigellinus starrte seine Frau wütend an. „Willst du mir sagen, was ich zu tun habe? Ich bin hier der Pater Familias, und du wirst das tun, was ich anordne!“

    Verächtlich blickte Domitia ihn an. Es war ihr anzusehen, dass sie ihrem Mann noch einiges zu sagen hatte, aber sie schwieg – wohl auch deshalb, weil die drei Freunde und einige Sklaven in Hörweite waren.

    Tigellinus fuhr fort, dem Personal Anweisungen zu geben. Wenig später glich die Villa einem Ameisenhaufen. Die zahlreichen Bediensteten begannen, alle möglichen Gegenstände auf Karren zu verladen und in Sicherheit zu bringen.

    „Das Feuer scheint sich vom Haus wegzubewegen“, sagte Kim vorsichtig zu Tigellinus.

    „Mag schon sein“, gab dieser zurück. „Aber der Wind kann drehen. Ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen.“

    Kim nickte. „Ist Nero in Sicherheit?“, fragte sie dann.

    „Ich weiß es nicht, beim Jupiter!“, sagte Tigellinus. „Aber ich bete zu den Göttern, dass es so ist. Ich brachte Nero ein Stück bis zur Hauptstraße. Ab dort wollte er allein weitergehen. Das war das letzte Mal, dass ich ihn sah.“

    „Hast du auf dem Rückweg bereits das Feuer bemerkt?“

    „Nein“, antwortete der Prätorianer. „Aber ich weiß, wer es gelegt hat!“

    Unbehaglich sahen die Freunde Tigellinus an. Sie ahnten, was kommen würde.

    „Es waren die Christen!“, zischte Tigellinus hasserfüllt. „Sie haben meinen Garten angezündet, weil sie sich für die Verhaftungen rächen wollen, die ich wegen des Brandes angeordnet habe. Aber dieses Haus wird das Feuer überstehen, und meine Familie wird dies auch – und dann werde ich blutige Rache nehmen! Diese Tat werden die Christen noch bereuen!“

    Genau in diesem Moment rannte ein Sklave herein. „Herr!“, schrie er außer sich. „Das Feuer kommt auf uns zu! Es hat bereits die Obstbäume erfasst!“

    „Wie bitte?“, entfuhr es dem Prätorianer. Er stürzte ans Fenster. Auch die Freunde kamen hinzu.

    Das, wovor alle Angst gehabt hatten, war eingetreten: Der Wind hatte gedreht und trieb eine etwa drei Meter hohe Flammenwand geradewegs auf die Villa zu.

    „Wasser“, stammelte der Prätorianer. „Wir brauchen Wasser! Alle an die Brunnen. Bildet eine Löschkette! Rettet dieses Haus!“

    Domitia, die sich die letzten Minuten mit verschlossener Miene zurückgehalten hatte, griff jetzt wieder in das Geschehen ein. Auch sie erteilte Kommandos, und das war dringend nötig, denn die Sklaven zeigten ein nur mäßiges Engagement, ihrem Herrn zu helfen. Zum einen hatten sie Angst um ihr Leben, zum anderen gehörte das prächtige Anwesen nicht ihnen. Anders ausgedrückt: Nicht ihre Besitztümer drohten in Flammen aufzugehen.

    Domitia entging die lasche Haltung nicht. „Bewegt euch, schneller!“, fuhr sie zwei Sklaven an. „Oder ich lasse euch hier an Ort und Stelle auspeitschen!“

    Julian, Leon, Kim und Kija bekamen von Tigellinus die Order, sich keiner Gefahr auszusetzen. Offenbar fürchtete der Prätorianer um das Leben seiner wichtigen Zeugen, und so hielten sich die Freunde im Hintergrund.

    Vor dem Haus hatte sich eine Löschkette gebildet. Einige Männer bespritzten die Villa mit Wasser, um sie vor Funkenflug zu schützen. Andere fällten die Bäume, die dem Haus am nächsten standen. Eine dritte Gruppe hatte auf Tigellinus’ Anweisung hin begonnen einen Graben vor dem Anwesen auszuheben.

    Unterdessen wälzte sich das Feuer auf die Villa zu. Eine alles verzehrende Welle aus Hitze, scheinbar unaufhaltsam. Stattliche Bäume verwandelten sich in Sekunden in Fackeln. Kunstvoll beschnittene Hecken und exotische Büsche wurden zu Asche. Die berühmten Aemilianischen Gärten hörten auf zu existieren.

    Menschen und Feuer standen sich gegenüber wie zwei verfeindete Lager. Doch der Kampf war ungleich, denn während der Angreifer gierig zur Sache ging, zitterten die Verteidiger vor Angst. Tigellinus und Domitia duldeten jedoch keine Flucht, noch hatten sie ihre Sklaven im Griff.

    „Wer flieht, stirbt“, sagte Domitia kalt, und die Tatsache, dass sie ein Schwert in den Händen hielt, verlieh dieser Drohung die nötige Glaubwürdigkeit.

    Und wer nicht flieht, stirbt auch, dachte Julian, der mit seinen Freunden in der Tür stand, die zum Garten hinausführte. Julian gab seinen Freunden ein Zeichen und machte unauffällig einen Schritt zurück. Domitia und Tigellinus bemerkten dies nicht, und so konnten die Freunde in der Villa verschwinden.

    „Was hast du vor?“, fragte Kim.

    „Das Feuer ist nicht aufzuhalten!”, sagte Julian. „Es wird auch dieses Haus zerstören.“

    „Wir könnten vor den Flammen fliehen, zum Circus laufen und die Heimreise antreten. Die Gelegenheit ist günstig“, stellte Leon fest. „Allerdings hätten wir dann zum ersten Mal einen Fall nicht gelöst.“

    „Ist das jetzt noch wichtig?“, fragte Julian.

    „Ja“, erwiderte Kim. „Denn mir will eines nicht in den Kopf: Tigellinus hat doch Nero ein Stück begleitet, als dieser nach Hause ging, oder?“

    „Na und?“

    „Tigellinus und Nero gingen vom Atrium in die Aemilianischen Gärten“, fuhr Kim fort. „Wenig später kehrte Tigellinus zurück.“

    „Das wissen wir doch! Worauf willst du hinaus?“

    Kim lächelte. „Ihr erinnert euch vielleicht, dass ich Tigellinus fragte, ob er das Feuer auf dem Rückweg bemerkt habe. Diese Frage beantwortete er mit Nein. Und das kann eigentlich nicht stimmen.“

    „Richtig“, entfuhr es Julian. „Denn Tigellinus ist mit ziemlicher Sicherheit auch durch den Garten wieder zurückgekommen. Dabei hätte er das Feuer bemerken müssen!“

    „Du sagst es!“, rief Kim triumphierend. „Also lügt Tigellinus. Aber warum?“

    „Vielleicht hat er selbst das Feuer gelegt, um den Verdacht gegen die Christen zu erhärten“, spekulierte Leon. „Und womöglich haben wir bei dem falschen Mann nach der fehlenden Schnalle gesucht!“

    Julian schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Tigellinus’ Motiv ist einfach nicht stark genug. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er sein eigenes Grundstück anzündet.“

    „Mag ja alles sein“, sagte Kim. „Aber eines steht fest: Tigellinus hat gelogen. Und ich bin der Meinung, dass wir uns hier mal ein …“

    Kijas Miauen ließ sie den Satz nicht zu Ende sprechen. Es war ein Laut, der sofortige Aufmerksamkeit einforderte, und die Freunde wussten genau, dass Kija ihnen etwas zeigen wollte. Schon war die Katze unterwegs. Sie flitzte geradewegs auf das Atrium zu.

    „Los, Jungs!“, rief Kim begeistert. „Alle sind draußen, um das Feuer zu bekämpfen. Niemand wird es merken, wenn wir uns ein wenig umsehen!“

    Kija sauste quer durch das Atrium, bog in einen Gang ein, der an einigen Zimmern vorbeiführte, und gelangte schließlich zur Küche.

    „Was willst du denn hier?“, fragte Kim überrascht. „Jetzt sag nicht, dass du hungrig bist und uns deswegen hierher geführt hast.“

    Doch Kija hatte etwas ganz anderes im Sinn. Sie ließ die noch warme Herdstelle links liegen und sprang auf einen Fenstersims. Dort blieb sie hocken, sah nach draußen und miaute leise.

    Die Freunde eilten herbei und sahen durch das Fenster in einen Hinterhof, in dem allerlei Gerümpel herumlag. Ratlos blickten sich die drei an.

    In diesem Moment sprang Kija in den Hof und stolzierte zu einem Haufen, der aus Lumpen und anderem Müll zu bestehen schien. Wieder ertönte ein Miauen. Die Kinder liefen der Katze nach.

    Kim kniete sich vor den kleinen Müllberg und begann, ihn mit spitzen Fingern zu untersuchen.

    „Ich hoffe nur, dass sich das lohnt“, sagte sie. „Im Müll von anderen Leuten herumzufischen, ist nicht unbedingt mein Hobby.“

    Da ertasteten ihre Finger etwas Schmales, Biegsames unter einem Tuchfetzen. Kim zog das Ding hervor und hielt es in das Mondlicht.

    „Oh, mein Gott“, wisperte sie. Kim hielt einen Gürtel in der Hand, an dem die Schnalle fehlte.
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    „Gib mir mal die Schnalle“, flüsterte Kim und sah Julian an.

    Der Junge war so aufgeregt, dass er sie fast fallen gelassen hätte. Alle hielten den Atem an, als Kim probierte, ob die Schnalle zum Gürtel gehörte.

    „Passt ganz genau“, sagte Kim atemlos.

    „Dann … dann hat Tigellinus den Brand gelegt“, stammelte Julian. „Aber warum nur?“

    „Das kann ich dir sagen, du Schnüffler!“, ertönte da eine Stimme hinter den Freunden. Sie fuhren herum und erblickten Tigellinus, der sein Schwert gezogen hatte. Hinter ihm tauchte Domitia auf, und auch sie war bewaffnet.

    „Überrascht?“, fragte Tigellinus höhnisch. „Dann seid ihr dümmer, als ich gedacht habe. Habt ihr im Ernst daran geglaubt, dass wir euch unser Haus durchwühlen lassen – so, wie ihr es beim leichtsinnigen Subrius getan habt?“

    Die Freunde blieben stumm. Nur Kija fauchte.

    „Was hast du da in der Hand?“, herrschte der Prätorianer Kim jetzt an.
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    Zögernd gab das Mädchen die Schnalle heraus.

    „Oh!“, entfuhr es Tigellinus. „Das Ding habe ich vermisst. Ich muss es verloren haben, in der Nacht, als der Brand ausbrach.“

    „Richtig“, sagte Kim kühn. „Du hast die Schnalle verloren, als du das Feuer gelegt hast! Wir haben sie am Tatort gefunden!“

    „So, so“, Domitia lachte hell auf. „Wie überaus interessant. Zum Glück hat der Wind gedreht und treibt die Flammen vom Haus weg. Wir haben ein wenig Zeit für euch. Zeit, uns mit euch zu unterhalten, bevor wir die geeigneten Maßnahmen ergreifen.“

    Ein kalter Schauer lief Julian den Rücken hinunter.

    „Genau“, stimmte der Prätorianer seiner Frau zu. „Denn ich möchte zum Beispiel wissen, warum ihr mich überhaupt verdächtigt habt. Wie seid ihr mir auf die Schliche gekommen?“

    Kim antwortete ihm. Dann hatte sie ihrerseits eine Frage: „Aber warum hast du das Feuer gelegt?“

    Tigellinus warf seiner Frau einen Blick zu. Sie nickte: „Sag es ihr ruhig.“

    „Rom ist völlig heruntergekommen“, schnaubte der Prätorianer verächtlich. „Die Stadt ist voller Schmutz und Armut, Krankheiten und Fäulnis.“

    „Du sagst es“, ergänzte Domitia. „Das Feuer hat all das zerstört, was wir verachten. Nun ist es Zeit für einen Neuanfang. Und diesen Neuanfang werden wir gestalten. Viele Grundstücke sind nach dem Feuer nichts mehr wert. Wir werden sie kaufen – schließlich ist mein Vater der größte Bauunternehmer Roms – und in Neros Auftrag bebauen. Die Elendsviertel werden verschwinden und Platz machen für neue, elegante Thermen und schillernde Paläste. Wir werden Rom aufblühen lassen und dabei – nebenbei bemerkt – sehr reich werden!“

    „Und in diesen Plänen ist für arme Menschen kein Raum“, bemerkte Leon sarkastisch.

    „Sehr richtig“, bestätigte Tigellinus. „Der Pöbel wird vertrieben, falls dies das Feuer nicht bereits erledigt hat.“

    „Ihr seid nichts anderes als geldgierige Spekulanten“, sagte Kim. „Ihr macht eure Geschäfte mit dem Feuer und dem Tod. Ihr seid Brandstifter und Mörder!“

    Tigellinus lächelte nachsichtig. „Nun mal langsam, beim Jupiter. Wir werden etwas wunderschönes Neues erschaffen.“

    Kim hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, ihr war mittlerweile richtig schlecht.

    Nun sah Tigellinus seine Frau versonnen an. „Sollen wir unseren Gästen mal die Baupläne zeigen? Vielleicht werden sie dann verstehen, warum das Feuer notwendig war.“

    Domitia war einverstanden, und so trieben sie die Freunde zurück ins Haus. Die Katze blieb dicht bei Kim, wie eine Leibwache.

    „Die sind ja komplett verrückt“, raunte Leon Julian zu. „Ihr Haus droht abzubrennen und die wollen uns Baupläne zeigen!“

    Julian nickte.

    Kurz darauf standen sie in einem geräumigen Arbeitszimmer, das von einigen Öllämpchen erhellt wurde. Dort gab es ein großes Schreibpult, auf dem Rohrfedern, ein Tintenfass sowie mit Wachs überzogene Holztäfelchen lagen, in die man mit einem Griffel Buchstaben ritzen konnte. Domitia zog eine Papyrusrolle aus einem Korb und breitete sie auf dem Schreibtisch aus, während ihr Mann die Kinder mit dem Schwert in Schach hielt. Nun holte sie eine Öllampe und stellte sie unmittelbar neben die Rolle. Das Licht fiel auf einen Stadtplan von Rom. Tigellinus’ Frau deutete auf zwei Stellen am Tiber. „Hier werden wir ein Theater errichten und hier eine Therme“, sagte sie stolz. Dann holte sie weitere Zeichnungen aus dem Korb. Es handelte sich um aufwändige Baupläne.

    „Ja, ein Theater!“, rief Tigellinus. „Das wird Nero gefallen. Er liebt die Musik und das Schauspiel. Vielleicht kann ich ihm sogar ein Stück schreiben – über den Brand von Rom.“

    „Gute Idee!“, lobte Domitia. „Aber vergiss nicht, darin die Brandstifter zu benennen: die Christen.“

    Der Prätorianer lachte. „Das werde ich sicher nicht vergessen, meine Liebe!“

    Kim konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Natürlich, die Christen. Die passen auch nicht in euer Bild von einem neuen Rom!“

    „Stimmt“, bestätigte Tigellinus trocken. „Auch sie haben in unserer Stadt nichts verloren. Ihr seltsamer Glauben könnte unseren Göttern irgendwann einmal Konkurrenz machen. Und das wollen wir nicht. Aber die Christen sind wenigstens zu etwas nütze: Ihnen können wir den Brand in die Schuhe schieben. Niemand mag die Christen, ihnen traut man alles zu!“

    „Also hast du das Feuer in deinem Garten selbst gelegt“, vermutete Julian. „Du wolltest den Verdacht gegen die Christen verstärken und gleichzeitig von dir ablenken.“

    „Sehr gut erkannt“, erwiderte der Prätorianer listig. „Denn wer zündet schon seinen eigenen Garten an?“

    „So großartig war dein Plan nicht. Denn fast hätte das Feuer auf deine Villa übergegriffen“, sagte Kim.

    Tigellinus rümpfte die Nase. „Nun ja, als ich den Brand legte, herrschte Ostwind und der trieb die Flammen vom Haus weg. Dummerweise hat der Wind vorübergehend gedreht … Aber inzwischen ist ja alles wieder in Ordnung.“

    „In Ordnung?“, brüllte Kim. „Der Brand wird vielen Menschen das Leben kosten! Und das findest du in Ordnung? Du bist ein feiger Mörder!“

    Der selbstgefällige Ausdruck wich aus dem Gesicht des Prätorianers. Er war plötzlich sehr blass geworden, und seine Hände packten das Schwert fester.

    „Jetzt reicht es mir! Wir haben genug geplaudert“, zischte er.
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Die Rettung

    „Wir werden sie fesseln und vorerst in den Weinkeller sperren“, rief Tigellinus. „Hol einen Strick, Domitia.“

    Seine Frau verschwand und kehrte kurz darauf mit dem Gewünschten zurück.

    „Stellt euch vor den Schreibtisch, Hände auf den Rücken“, befahl Tigellinus den Kindern. Dann lachte er. „Mir kommt gerade ein guter Gedanke, Domitia: Was hältst du davon, wenn wir dem Volk die Kinder als Brandstifter präsentieren? Als die wahren Schuldigen? Sie könnten im Auftrag von Subrius oder den Senatoren gehandelt haben.“

    „Eine reizende Idee“, lobte Domitia.

    Kim hörte die Worte wie durch einen Schleier. Wenn man sie der Brandstiftung bezichtigte, würden sie ins Gefängnis geworfen und mit Sicherheit zum Tode verurteilt werden! An ihren Beinen bemerkte sie Kija, die ängstlich miaute. Offensichtlich spürte das Tier die Gefahr.

    „Hände auf den Rücken!“, befahl Tigellinus erneut.

    Oh nein, dachte Kim. Ich werde es den beiden nicht so einfach machen, ich werde kämpfen!

    „Hast du nicht gehört?“, brüllte Tigellinus.

    Kims Blicke schossen durch den Raum. Konnte sie zur Tür stürmen und versuchen zu entwischen? Wohl kaum, der Prätorianer würde sie niederstrecken, bevor sie auch nur die Türklinke in der Hand hatte – oder seine Frau würde es tun. Es musste eine andere Möglichkeit geben. In diesem Moment versetzte Tigellinus ihr einen Stoß. Kim stolperte nach vorn gegen den Schreibtisch, blieb aber auf den Beinen. Unmittelbar vor ihrer Nase lagen die Pläne des schönen, sauberen Roms, in dem es keinen Platz mehr für die Armen geben sollte. Und da hatte Kim eine Idee! Sie packte die tönerne Öllampe und schleuderte sie auf die Zeichnungen. Die Lampe zerbrach und setzte die Baupläne in Brand.

    „Bist du wahnsinnig?“, rief Tigellinus und sprang zum Tisch. Er schubste Kim beiseite, riss die Pläne auf den Boden und versuchte, die Flammen auszutreten. Domitia kam ihrem Mann zu Hilfe und versengte sich dabei die Fußsohlen. Wütend schrie sie auf. Indes fand das Feuer in dem trockenen Papyrus reichlich Nahrung. Dichter Rauch erfüllte den Raum.

    „Hol Wasser!“, brüllte Tigellinus seine Frau an.

    „Was ist mit den Kindern? Wir müssen sie einsperren!“, keifte Domitia zurück. „Die Pläne sind jetzt nicht so wichtig!“

    In dieser Sekunde flog ein Schatten auf sie zu – es war Kija, die die Patrizierin fauchend ansprang. Domitia taumelte zurück und prallte mit dem Kopf heftig gegen die offen stehende Tür. Ohnmächtig ging die Frau zu Boden.

    „Das werdet ihr mir büßen!“, schrie Tigellinus. Er überließ seine Pläne dem Feuer und stürzte sich auf die Freunde. Gerade als er Kim packen wollte, traf ihn Leon mit einem Schemel. Der Prätorianer hielt sich den schmerzenden Arm und war einen Moment unaufmerksam. Auf den gezielten Tritt, den Kim ihm verpasste, war er nicht vorbereitet. Er stürzte in die brennenden Pläne, der Saum seiner Tunika fing Feuer und Tigellinus schlug wie besessen auf die Flammen ein.

    „Abflug, Leute!“, rief das Mädchen und setzte mit einem Sprung über die bewusstlose Domitia hinweg.

    Der Prätorianer, der seine brennende Kleidung gelöscht hatte, zog seine Frau aus dem verqualmten Zimmer und brüllte um Hilfe. Sekunden später rannten Sklaven herbei. Zwei Männer kümmerten sich um die bewusstlose Domitia, die anderen nahmen mit Tigellinus die Verfolgung der Freunde auf.

    Diese hatten soeben das Atrium durchquert und die Haustür erreicht. Vor der Domus standen einige Karren, die von den Dienern mit Wertgegenständen beladen worden waren, um sie im Notfall in Sicherheit zu bringen.

    Sofort enterte Kim einen dieser Wagen. „Los, mit dem Ding sind wir schneller!“

    „Das bezweifle ich“, rief Julian, sprang aber ebenfalls auf den Karren. „Vor die Kiste ist ein Ochse gespannt!“

    „Hüh!“, rief Kim, während sie vergeblich nach Zügeln suchte.

    Der Ochse bewegte sich keinen Millimeter.

    „Keine gute Idee!“, ächzte Leon, der mit Kija inzwischen auch auf dem Wagen war. Er warf einen Blick über die Schulter. Die Verfolger würden sie gleich erreichen. Tigellinus hatte sich zusätzlich mit einem Pilum, einem Speer, bewaffnet.

    In diesem Moment sprang Kija auf den Ochsen und grub ihre Krallen in das ausladende Hinterteil des fleischigen Kolosses. Der Ochse brüllte auf, machte einen Satz nach vorn und stürmte los – kurz bevor die Jäger den Wagen erreicht hatten.

    „Wisst ihr, wie man den Karren lenkt?“, rief Kim.

    „Nö!“, rief Leon zurück.

    Julian, der sich krampfhaft an einer offenen Holzkiste festhielt, in der sich kleine Amphoren befanden, schüttelte ebenfalls den Kopf.

    Der Wagen rumpelte in einem beachtlichen Tempo eine grob gepflasterte Straße hinunter, und niemand, außer dem Ochsen vielleicht, kannte das Ziel der wilden Flucht. Nach zweihundert Metern erreichte das seltsame Gefährt eine menschenleere Gasse mit Werkstätten.

    „Tigellinus und die anderen haben Pferde und verfolgen uns!“, rief Leon, der sich erneut umgedreht hatte. „Sie werden uns einholen!“

    „Abwarten!“, gab Julian zurück. „Wir haben hier schließlich …“

    Weiter kam er nicht, denn der Karren war in ein Schlagloch gedonnert. Ein hässliches Krachen ertönte, der Wagen geriet ins Schleudern und schabte seitlich an einer Hauswand entlang. Es regnete Splitter, eine der Kisten fiel um, Amphoren zersprangen und süßlicher Weingeruch verbreitete sich.

    Irgendwo über ihnen erschien jemand am Fenster und brüllte: „Ruhe, beim Bacchus! Kann man in dieser Stadt noch nicht einmal nachts schlafen?“ Die Beschwerde verhallte unbeachtet.

    Indes wurde der Karren langsamer, und die Reiter kamen ihm gefährlich nahe. Jetzt packte Julian eine der heil gebliebenen Amphoren und schleuderte sie dem nächsten Verfolger entgegen. Der Mann, es war Tigellinus, duckte sich geschickt, aber der unmittelbar hinter ihm reitende Sklave verfügte nicht über derartig gute Reflexe – das Gefäß traf ihn an der Brust und warf ihn aus dem Sattel.
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    „Eins zu null für uns“, kommentierte Julian. Zu seiner Freude sah er, dass Leon und Kim seinem Beispiel nachkamen und die Verfolger mit einem Hagel aus Geschossen eindeckten. Zwei weitere Reiter stürzten von ihren Pferden. Um nicht doch getroffen zu werden, vergrößerte Tigellinus den Abstand zu den Fliehenden, ließ die Freunde aber nicht aus den Augen.

    „Der wird nicht locker lassen!“, sagte Kim. „Er muss uns beseitigen, wir sind als Zeugen viel zu gefährlich für ihn!“

    „Ja“, stimmte Julian zu. „Und das Dumme ist, dass unserem Ochsen scheinbar die Puste ausgeht. Wir müssen zur Nero-Statue am Forum! Das ist unsere einzige Chance!“

    Das mächtige Tier wurde noch langsamer und blieb unvermittelt und schnaufend wie eine Dampflok stehen. Der Karren stand nun mitten in der Gasse und blockierte diese. Rasch sprangen die Freunde vom Wagen. Hinter ihnen trommelten Hufe über die Straße, ein Kampfschrei ertönte und dann flog der Speer auf die Gefährten zu. Er verfehlte sie nur knapp und bohrte sich zitternd in den Wagen.

    „Weg hier!“, schrie Kim und rannte los.

    „Gebt auf!“, brüllte Tigellinus. „Wir haben euch sowieso gleich!“ Schon glitt er vom Pferd und zog sein Schwert. Zwei seiner Männer hatten den Amphoren-Hagel überstanden und folgten ihrem Herrn.

    Die Freunde hetzten durch die nächtliche Gasse. Wo waren sie – und vor allem: Wo war das Forum Romanum?

    Kija stob an Kim vorbei und übernahm die Führung. Sie flitzte unter dem Aquädukt des Nero hindurch und bog in eine breite Straße ein, in der vor dem Brand die Goldschmiede ihre Werkstätten gehabt hatten. Die Verfolger blieben den Freunden dicht auf den Fersen. Nun tauchte ein großer Platz vor ihnen auf. Der Marmor der Gebäude schimmerte edel im Mondlicht – das Forum!

    „Oh Kija, du bist die Beste!“, rief Kim atemlos.

    „Schnell zur Säule!“, keuchte Leon und rannte los. Dabei stolperte er über eine nicht sauber verlegte Steinplatte und stürzte. Hart schlug er mit dem rechten Knie auf. Der Schmerz raubte ihm für einen Moment die Sinne.

    „Komm hoch!“, rief Kim und zog an Leons Arm.

    „Ich sagte doch, dass ich euch kriegen würde!“, erklang Tigellinus’ Stimme dicht hinter ihnen. Lässig kam er heran, seine Männer dicht hinter sich. „Das ist nun das Ende. Euer Ende.“

    Mühsam kam Leon wieder auf die Beine. In seinem Knie pochte es. An einen Sprint war nicht mehr zu denken. Er warf einen Blick zurück. Zitternd sah er den Mann auf sie zukommen, der Rom in Brand gesetzt und eine Unzahl von Menschen getötet hatte – und auch keine Sekunde zögern würde, ihn und seine Freunde umzubringen.

    Kim und Julian stützten ihren Freund. „Komm, wir schaffen es schon! Die Nero-Säule ist gleich da vorn!“, wisperte Kim. Dann humpelten sie gemeinsam los.

    Und bevor Tigellinus und seine Männer reagieren konnten, hatten sie das Denkmal erreicht. Vor den Augen des verblüfften Präfekten glitten die Gefährten durch das harte Gestein und verschwanden in dem Denkmal, das für den Mann errichtet worden war, der noch heute als der vermeintliche Brandstifter von Rom in vielen Köpfen herumspukt.
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Der Träumer

    Zwei Tage waren nach ihrer Rückkehr vergangen. Leon, Julian und Kim saßen bei Tebelmann im Geschichtsunterricht. Erneut war es ein sonniger Tag, an dem es Leon magisch nach draußen zog. Der Himmel war von einem strahlenden Blau, keine Wolke war zu sehen. Da fiel Leon der Rauch wieder ein, der nach dem verheerenden Brand wie eine Glocke über Rom gehangen hatte.

    Was war aus Tertius und seiner Familie geworden?, fragte er sich. Was aus Subrius? Er bedauerte, dass er über ihr Schicksal nichts nachlesen konnte. Aber welches Gesichtsbuch befasste sich schon mit einem normalen Arbeiter oder Prätorianer aus Rom? Ganz anders sah es bei Gaius Calpurnius Piso aus – dessen grausames Schicksal war bekannt. Er war von Nero zum Selbstmord gezwungen worden. Aber Tigellinus, der Brandstifter von Rom, war offensichtlich davongekommen. Zumindest war er nie angeklagt worden. Das ärgerte Leon. Zwar hatten sie den wahren Brandstifter enttarnt, aber Tigellinus war seiner Strafe entgangen und …

    „Nun Leon, wie sieht es aus?“

    Leon fuhr aus seinen Gedanken auf. Wie in der letzten Unterrichtsstunde hatte er Tebelmanns Frage nicht mitbekommen.

    Der Lehrer sah es ihm am Gesicht an. „Leon“, meinte er mit einem Seufzer. „Du scheinst mir in letzter Zeit nicht richtig bei der Sache zu sein. Du bist ja ein richtiger Träumer geworden. Da du es offensichtlich noch nicht bemerkt hast: Wir unterhalten uns gerade über Nero und den Brand von Rom. Und du warst es doch, der Nero in der vergangenen Stunde einen Brandstifter genannt hat.“

    „Ja“, sagte Leon zögernd. „Aber das war falsch. Nero hat Rom ganz sicher nicht angezündet.“

    Tebelmann hob eine Augenbraue. „Woher nimmst du diese absolute Gewissheit?“

    Leon riskierte ein feines Lächeln. „Ich war dabei, als der Brand ausbrach“, erwiderte er. Tebelmann war ein Lehrer, bei dem man sich solche vermeintlichen Spinnereien herausnehmen konnte, denn Tebelmann verfügte über Fantasie.

    In der Klasse brach schallendes Gelächter aus. Nur Kim und Julian lachten nicht. Sie zwinkerten Leon verstohlen zu.
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Wer war Nero?

    Ohne Frage war Nero einer der berühmtesten römischen Herrscher. Doch dieser Ruhm ist zweifelhaft – denn für viele ist Nero ein wahnsinniger Massenmörder und Brandstifter. Das Klischee des verrückten Tyrannen wurde auch durch das Buch „Quo Vadis“ und die Verfilmung (1951) mit Peter Ustinov in der Hauptrolle geprägt. Hier wird Nero als ein Monster, ein lächerlicher und ebenso selbstverliebter Musiker und Sänger dargestellt.

    Neros „schlechte Presse“ basiert auf den Berichten zweier Zeitgenossen, Sueton und Tacitus. Doch wie echt, wie authentisch sind diese Quellen? Sueton hat den Ruf, seinerzeit Skandalgeschichten gesammelt und publiziert zu haben. Tacitus gehörte der Klasse der Senatoren an, die Nero politisch bekämpfte. Also: War Tacitus’ Bericht nur Propaganda gegen den ungeliebten Herrscher – und waren Suetons Zeilen nicht mehr als eine bluttriefende Klatschstory? Die meisten modernen Historiker hegen erhebliche Zweifel an diesen Berichten. Massimo Fini zum Beispiel sieht Nero längst rehabilitiert und nennt den Kaiser in seinem Buch „Nero – zweitausend Jahre Verleumdung“ einen „bedeutenden Staatsmann, Künstler und Pazifisten“, der den Brand nicht gelegt habe, weil Nero überhaupt kein Motiv gehabt hätte. Denn schließlich sei der Kaiser für das Volk eine Art Schutzgott gewesen, dem alles Gute, aber auch Schlechte, zugeschrieben wurde. Der Brand sei für das Ansehen des Kaisers eine Katastrophe gewesen.

    Nero gehört zu den schillerndsten Figuren der Geschichte und über ihn ist immer viel spekuliert und fabuliert worden. Es gibt jedoch auch eine Reihe von Fakten, die unumstößlich sind:

    Nero hieß eigentlich Claudius Germanicus Caesar und war der fünfte Kaiser Roms (54 bis 68 nach Christus). Geboren wurde Nero am 15. Dezember 37 n. Chr. in Antium unter dem Namen Gaius Domitius Ahenobarbus. Sein Vater war der Senator Subrius Domitius Ahenobarbus und seine Mutter Agrippina die Jüngere.

    Neros Vater starb früh, und seine Mutter heiratete den damaligen Kaiser Claudius. Agrippina war sehr ehrgeizig. Sie wollte ihren Sohn auf dem Kaiser-Thron sehen. Ihr erster Schritt: Sie brachte Claudius dazu, seine zehnjährige Tochter Octavia mit dem zwölfjährigen Nero zu verloben. Schritt Nummer zwei: Agrippina überredete Claudius dazu, Nero zu adoptieren. Claudius ließ sich darauf ein, denn sein einziger Sohn Britannicus war gesundheitlich sehr schwach, und Claudius brauchte einen Nachfolger. Schritt Nummer drei: Claudius selbst musste den Thron räumen. Vermutlich war es Agrippina höchstpersönlich, die den Kaiser am 13. Oktober 54 n. Chr. vergiftete. Ein Tag später bestieg Nero den Thron, damals gerade einmal 17 Jahre alt.

    Rasch entwickelte Kaiser Nero Selbstbewusstsein. Er setzte ehrgeizige Bauvorhaben um und machte sich als Dichter und Sänger einen Namen. Er lag jedoch dauernd im Streit mit dem Senat, den er belächelte und immer wieder abkanzelte.

    Einmal auf dem Thron, wurde Nero seiner umtriebigen Mutter rasch überdrüssig. Er begann, sie auszugrenzen. Sie rächte sich damit, dass sie plötzlich den jungen Britannicus über alles lobte. Und wirklich: Der schwächliche Jüngling entpuppte sich mehr und mehr als charmant und intelligent. Nero ahnte, dass ihm der 13jährige gefährlich werden konnte. Britannicus starb während eines Gastmahls an vergiftetem Wein, und man darf davon ausgehen, dass Nero hinter dem Mord steckte.

    Für Agrippina war Britannicus’ Tod ein schwerer Schlag. Aber sie ließ nicht locker und fand in Neros ungeliebter Ehefrau Octavia eine neue Verbündete gegen den eigenen Sohn. Nero wusste, dass seine Mutter nicht davor zurückschrecken würde, auch ihn irgendwann aus dem Weg zu räumen. Im März des Jahres 59 n. Chr. ließ Nero seine Mutter ermorden.

    Von Octavia trennte er sich 62. n. Chr., um seine Geliebte Poppea Sabina zu heiraten. Die gemeinsame Tochter Claudia Augusta starb im Jahr 63 n. Chr. nur wenige Monate nach der Geburt. Nero soll völlig verzweifelt gewesen sein und sich noch mehr als zuvor der Musik und dem Theater gewidmet haben.

    In der Nacht zum 18. Juli 64 n. Chr. brach der große Brand von Rom am Circus Maximus aus. Buden und Läden mit leicht brennbaren Materialien standen schnell in Flammen und aufkommender Wind sorgte dafür, dass das Feuer nicht einzudämmen war. Von den 14 damaligen Stadtbezirken blieben nur vier verschont, drei Bezirke galten als völlig zerstört. Rom brannte sechs Tage lang und nach einem ersten Verlöschen der Flammen dann noch einmal drei Tage. Dieser „zweite“ Brand brach in den Aemilianischen Gärten aus, die dem Prätorianerpräfekten Tigellinus gehörten.

    Zum Zeitpunkt der Katastrophe hielt sich Nero mit ziemlicher Sicherheit im 60 Kilometer entfernten Antium auf. Mit einiger Verzögerung traf er in seiner brennenden Hauptstadt ein, und diese Verzögerung machte ihn beim Volk, unter das sich der Kaiser gern verkleidet mischte, unbeliebt.

    Nach seiner Ankunft leistete der Kaiser jedoch tatkräftige Hilfe. Er ließ seine Gärten für Obdachlose öffnen, Zelte errichten und Nahrungsmittel verschenken. Doch es nützte ihm nichts: Hartnäckig hielt sich das Gerücht, dass Nero selbst der Brandstifter war. Er habe das brennende Rom als Kulisse für ein Bühnenstück gebraucht.

    Zudem gärte es im Senat und sogar in der Leibgarde, bei den Prätorianern. Der Senator Gaius Calpurnius Piso schien Nero als Brandstifter verdächtigt zu haben. Er verachtete dessen protzigen Lebensstil und hat ihm offenbar eine solch wahnsinnige Tat zugetraut. Piso war es auch, der im Jahr 65 n. Chr. die sogenannte Pisonische Verschwörung einfädelte. Nero sollte ermordet werden, aber die Verschwörer – darunter auch einige hochrangige Prätorianeroffiziere wie Subrius Flavus – verhielten sich so auffällig, dass der Plan schnell aufflog. Piso beging Selbstmord, es gab zwanzig Todesurteile und dreizehn Verbannungen.

    Zurück zum Brand: Auch von Grundstücksspekulation war die Rede. Hier galt jedoch nicht Nero als Verdächtiger, sondern sein enger Vertrauter Tigellinus. Er habe neue Baupläne realisieren wollen – und dafür habe er „Platz“ gebraucht.

    Nero und seine Getreuen konnten die Gerüchte nicht zerstreuen, und so wurde eine Gruppe aus dem Umfeld der Juden – die Christen – als Brandstifter genannt. Der Zorn sollte sich gegen diese religiöse Minderheit richten, die im damaligen Rom in der herrschenden Klasse keine Sympathien genoss, im einfachen Volk jedoch zunehmend an Beliebtheit gewonnen hatte (und somit aus Sicht der Herrschenden eine Gefahr für die bestehende Ordnung darstellte). Mit unvorstellbarer Grausamkeit wurde gegen die Christen vorgegangen. Vermutlich wurden tausende verbrannt, gekreuzigt und in der Arena von wilden Tieren zerrissen.

    Nach dem Massaker ließ Nero seine Stadt wieder aufbauen. Historiker bescheinigen ihm heute dabei viel Umsicht und Exaktheit. Er begann auch mit dem Bau eines ungewöhnlich schönen Palastes, dem „Goldenen Haus“. In der Vorhalle ließ Nero ein einzigartiges Bauwerk errichten – eine 35 Meter hohe Kolossalstatue, die seine Gesichtszüge trug.

    Doch die Fertigstellung sollte Nero nicht mehr erleben. Im Jahr 68 n. Chr. erhob sich Galba, der Stadthalter der spanischen Provinz Tarracina – damals bereits 73 Jahre alt – gegen Nero, der sich zu diesem Zeitpunkt gerade auf einer Griechenlandreise befand. Schnell fand Galba Unterstützung, unter anderem beim römischen Senat, der Nero schon immer gehasst hatte. Der Senat war es auch, der Galba zum neuen Kaiser ausrief und Nero zum Tode verurteilte. Nero versuchte sich der drohenden Verhaftung durch Flucht zu entziehen. Aber sein Plan wurde ausgerechnet von den Prätorianern verraten. Am 9. Juni nahm sich Nero im Alter von 31 Jahren das Leben, indem er sich einen Dolch in den Hals rammte. Seine letzten Worte sollen gewesen sein: „Qualis artifex pereo!“ (Welch ein Künstler stirbt mit mir!)
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    Amphitheater bedeutet „Rundtheater“ wegen seiner ovalen Form [zurück]

    Amphore großes Tongefäß zum Lagern von Wein oder Öl [zurück]

    Antium Das heutige Anzio, ein Badeort, der 60 Kilometer südlich von Rom liegt. [zurück]

    Aquädukt römische Wasserleitung [zurück]

    Arena 1. Kampfplatz im Amphitheater, 2. Sand [zurück]

    Atrium Innenhof eines römischen Hauses [zurück]

    Ave Sei gegrüßt! [zurück]

    Bacchus römischer Gott des Weins [zurück]

    Basilica Julia Gerichtsgebäude auf dem Forum Romanum [zurück]

    Caupona Wirtshaus

    Cena Abendessen, Hauptmahlzeit der Römer [zurück]

    Circus Maximus Der Circus Maximus war der größte Circus im alten Rom. Ab dem Jahr 500 v. Chr. gab es dort bereits die ersten Rennen. Sein Fassungsvermögen betrug etwa 200000 bis 375000 Plätze. Im Circus Maximus wurden vor allem Wagenrennen ausgetragen. Es fanden aber auch Gladiatorenkämpfe und Tierhetzen statt. Viele christliche Märtyrer kamen hier ums Leben. [zurück]

    Curia Versammlungsort des Senats auf dem Forum Romanum [zurück]

    Domus Haus [zurück]

    Domus Transitoria Neros Palast in Rom [zurück]

    Forum Romanum religiöses und politisches Zentrum des alten Roms [zurück]

    Gerres in Salzlake konservierte Fische [zurück]

    Heiligtum der Vesta Die Vestalinnen bildeten die einzige weibliche Priesterschaft Roms und huldigten einem der ältesten Kulte. Sie waren die Wächterinnen des Herdfeuers, das Tag und Nacht brannte und nie ausgehen durfte. [zurück]

    Insula heißt wörtlich übersetzt „Insel“ und bezeichnet einen von Straßen umgebenen Wohnblock mit mehreren Wohnungen. [zurück]

    Juno römische Göttin, Schwester und Gattin von Jupiter, Himmelskönigin, Göttin der Frauen [zurück]

    Jupiter wichtigster Gott der Römer [zurück]

    Lacerna Mantel mit Kapuze [zurück]

    Laren Hausgötter [zurück]

    Legionär Soldat [zurück]

    Lugdunum das heutige Lyon in Frankreich [zurück]

    Ludi römische, meist sehr blutige Spiele im Circus [zurück]

    Lyra Leier [zurück]

    Mars römischer Kriegsgott [zurück]

    Mercurius römischer Gott des Handelns, mit Flügeln an den Schuhen und dem Hut dargestellt [zurück]

    Ostia Küstenstadt an der Mündung des Flusses Tiber, 25 Kilometer von Rom entfernt [zurück]

    Patrizier/in Adelige, oberste Klasse in der römischen Gesellschaft [zurück]

    Palla eine Art Mantel aus einem rechteckigen Stück Stoff, das gewöhnlich über eine Schulter und den Rücken drapiert wurde. [zurück]

    Papyrus „Papier“ der Römer, das aus den Stängeln einer Wasserpflanze, der Papyrusstaude, hergestellt wurde. [zurück]

    Pater Familias Familienvater, Haushaltsvorstand. Ihm schuldeten alle Familienmitglieder und Sklaven Respekt und Gehorsam. [zurück]

    Peristyl überdachter Säulengang [zurück]

    Pilum Speer [zurück]

    Prätorianer Elitesoldaten, Leibwache des Kaisers [zurück]

    Prätorianerpräfekt Hoher Beamter, Kommandeur der römischen Gardetruppe. [zurück]

    Salve! Sei(d) gegrüßt! [zurück]

    Scelestus Gauner [zurück]

    Scyphus Trinkgefäß in der Form eines Pokals [zurück]

    Senat Gruppe von ehemaligen Beamten, die in Rom eine Art „Parlament“ bildete. Sie diskutierten öffentliche Angelegenheiten und berieten die gewählten Beamten. [zurück]

    Sesterz römische Silbermünze [zurück]

    Stola Kleidungsstück der vornehmen Römerin. Das lange Stück Stoff wurde an der Taille befestigt und über die Schulter gelegt. [zurück]

    Sublicius-Brücke erste Brücke über den Tiber, die bereits 600 v. Chr. gebaut wurde. [zurück]

    Therme öffentliches römisches Bad [zurück]

    Tiber Fluss in Rom [zurück]

    Toga Männerkleidungsstück. Ein großes, halbkreisförmiges Stück Stoff, das nur von römischen Bürgern getragen werden durfte. [zurück]

    Tribun hoher Offizier [zurück]

    Triclinium Speisezimmer [zurück]

    Tunika Dieses ärmellose Kleidungsstück bestand aus zwei rechteckigen Stoffstücken aus Wolle, die an den Seiten und an der Schulter zusammengenäht wurden und Öffnungen für Beine und Arme freiließen. Die Tunika reichte bei Frauen bis zu den Knöcheln, die Männer trugen sie meist kürzer. [zurück]

    Valde bona Sehr gut! [zurück]

    Via Sacra Prachtstraße in Rom, die das Forum Romanum durchquert. [zurück]

    Vigiles Feuerwehr [zurück]

    Villa Landgut, manchmal auch luxuriöses Stadthaus [zurück]

    Vulcanus Gott des Feuers, mit einem Blitz dargestellt [zurück]

    Zenturio römischer Offizier, der an der Spitze von etwa 80 bis 100 Soldaten stand. [zurück]
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